
        
            
                
            
        

    Die zwei Gesichter der Venus

Funksprüche von einer russischen Raumsonde, in denen übermittelt wird, daß auf dem zweiten Planeten nahezu erdähnliche Bedingungen herrschen sollen, veranlassen die US-Weltraumbehörde zum sofortigen Handeln.

Die »Operation Sofort« wird mit dem Ziel eingeleitet, drei US-Astronauten auf dem schnellsten Wege zur Venus zu bringen. Dort sollen die Männer selbst feststellen, was es mit den Nachrichten aus dem Lager der Konkurrenz, die allen bisherigen Erkenntnissen der Venusforschung widersprechen, tatsächlich auf sich hat.

Da gleichzeitig mit der US-Rakete auch ein russisches Raumschiff zur Venus startet, kommt es zu einem erbitterten Wettrennen, an dessen Ziel der Tod lauert.
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1.

»Chet, hier spricht Orbiter. Kannst du uns verstehen?«
 »Laut und deutlich. Was braut sich zusammen?«
 »Nichts. Ich wollte dir nur sagen, daß dein Ziel direkt hinter dem nächsten Kamm liegt. Noch ein Aufstieg, dann bist du dort. Heb die Füßchen, dann kommst du genau zum Mittagessen hin. Geht alles klar?«
 »Eine ganze Menge. Dankeschön. Ende.«
 Chet Duncan wußte, daß die Kameraden, die hoch über der Mondoberfläche mit ihrem Mutterschiff im Orbit kreisten, nur deshalb so flapsig waren, weil sie ihn damit ermuntern wollten. Das erkannte er an, aber er war entsetzlich müde, und er wollte keine Energie mit überflüssigen Redensarten verschwenden. Seit Stunden schon stapfte er über die knochentrockene Mondoberfläche, und es war wirkliche Schwerarbeit, die er leistete. Theoretisch hätte es ein müheloser Spaziergang sein können, denn bei einem Sechstel der irdischen Schwerkraft wäre jeder Schritt ein Hüpfer gewesen. Wie üblich klaffte auch hier eine gewaltige Lücke zwischen Theorie und Praxis. Man hatte ja schließlich mit der Weltraumbehörde der Vereinigten Staaten zu tun, und das war eine Bundesdienststelle, die an ihre Spezialisten ungeheure Anforderungen stellte.
 Um im Raum zu überleben, brauchte man eine ganze Menge an Ausrüstung; und natürlich wurde von einem erwartet, daß man genau auf die Art überlebte, die vom Amt gutgeheißen und erprobt war. Daher wurden die Vorteile aus einer wesentlich geringeren Schwerkraft damit mehr als ausgeglichen, daß man mindestens die sechsfache Ausrüstung mitzuschleppen hatte wie auf der Erde. Der unbequeme Raumanzug mit dem schweren Helm, die Sauerstoffbehälter, das umfangreiche Klimagerät, der Wiederverwertungsapparat, dazu die nötigen Batterien, das Verständigungsgerät, Notrationen, dies und das und sonst noch alles mögliche – Chet schwitzte jedenfalls unter seiner Last. Aber er hatte den leeren Krater durchquert, und zwischen ihm und seinem Ziel stand nur noch die Kraterwand.
 Er stapfte weiter, setzte einen Fuß vor den anderen und begann den steilen Hang zu ersteigen, hinter dessen Oberkante das Ziel lag. Im linken Ohr hatte er die Welle von Jim Holmes, der sein Ziel war. Jims Befehl hatte dahingehend gelautet, daß er mit dem recht unbeholfen wirkenden, aber sehr leistungsfähigen Moonwalker eine ganz bestimmte Strecke zurückzulegen hatte, und plötzlich hatte die Maschine nicht mehr mitgetan. Chet hoffte, sie wieder in Bewegung setzen zu können.
 Mit dem rechten Ohr empfing er die Wellenlänge vom Mutterschiff, das später alle wieder zur Erde zurückbringen sollte. Man mußte sich schon daran gewöhnen, zwei verschiedene Kanäle gleichzeitig zu empfangen, aber dafür hatte seine Ausbildung gesorgt. Jetzt konnte er gleichzeitig zwei Unterhaltungen mit anhören und auch beide erfassen.
 Das Mikrophon im Helm übermittelte seine Worte dem Mutterschiff, das sie nach Empfang über Relais an jeden beliebigen Punkt der Mondoberfläche oder, falls gewünscht, zur Erdbasis strahlte.
 Chet rechnete sich aus, daß er in knapp zwei Stunden den Kraterrand erreichen müßte, wenn er im gleichen Tempo weiterginge. Von dort aus war es dann nur noch so etwas wie eine Rutschbahn zum Moonwalker. Er hatte keine rechte Ahnung, weshalb das Gefährt plötzlich nicht mehr wollte, weil Jim, der großartige Geologe, ein hoffnungsloser Fall war, wenn es um technische Dinge ging. War es nur der Scherbolzen, wie Chet vermutete, dann brauchte er nicht länger als eine Viertelstunde. War es aber etwas anderes, dann mußte er erst etliche Tests machen und hoffen, die Ursache der Panne schnell zu entdecken und seinem Glück vertrauen, daß es nicht gerade ein Teil war, für das es keinen Ersatz gab.
 Als er den steilen Hang hinaufkeuchte, wurde sich Chet dessen staunend bewußt, daß nicht der Fehlschlag der Mission ihn am meisten beschäftigte, falls er das Gefährt nicht reparieren könnte, sondern der Umstand, daß er dann den ganzen Weg bis dorthin zu Fuß zurückzulegen hatte, wo das Mutterschiff ihn aufnehmen würde. Er hatte aber nicht die geringste Lust, sich diese Aussicht in allen Einzelheiten auszumalen, sondern er konzentrierte sich lieber auf das, was er in seinem linken Ohr aufnahm. Es geschah oft, daß das Basislager Erde die internationalen Nachrichten durchgab; so auch jetzt:
 »In Moskau wurde heute offiziell mitgeteilt, daß ein Kosmonautenteam unter der Leitung von Kommandant Raffalowitsch auf dem Planeten Venus gelandet ist.«
 Chet schniefte. Er hatte es schon vor langer Zeit gelernt, Nachrichten von russischen Erfolgen zu mißtrauen. Man traute ja oft den eigenen Nachrichten nicht. Natürlich war es richtig, daß die Russen Großes geleistet hatten, und es ließ sich auch nicht ableugnen, daß sie die ersten waren, die in eine Umlaufbahn um die Erde gingen. Trotzdem konnte nicht übersehen werden, daß sie schon manchmal spektakuläre Ereignisse angekündigt hatten, die sich dann als recht untergeordnet herausstellten.
 Diese Geschichte konnte bedeuten, daß ein von Raffalowitsch geführtes Mutterschiff die Venus umkreiste und eine unbemannte Sonde oder dergleichen zur Oberfläche des Planeten geschickt hatte; oder natürlich auch, daß sie tatsächlich den Fuß auf den Nachbarplaneten der Erde gesetzt hatten. Selbst wenn die Kosmonauten niemals ihr Schiff verließen, kam ihnen zweifellos die Ehre zu, das erste Team auf der Venus gewesen zu sein.
 Chet lauschte angestrengt, als er mühsam nach oben stapfte.
 »Informationen über die Landung an das Team werden nach Auswertung und Nachprüfung der Richtigkeit der Öffentlichkeit zugänglich gemacht, um der Menschheit zum Nutzen gereichen zu können.«
 Man hatte sich mit den besten Fachleuten in aller Welt in Verbindung gesetzt, um ihre Meinung zu diesen Nachrichten zu erfragen. Die Kürze der Ankündigung und das völlige Fehlen von Daten ermöglichte ihnen jedoch nicht die Abgabe einer persönlichen Meinung, die über ihre Kenntnis des Planeten hinausging und ihre damit zusammenhängenden Ansichten über die Möglichkeit einer Landung.
 Chet persönlich hielt eine solche Landung nicht für ausgeschlossen. Wie sollte er, der gerade auf der Mondoberfläche herumkletterte, daran zweifeln, daß auch einer der nahen Planeten vom Menschen erreicht und betreten werden könnte?
 Die Worte: »Informationen über die Landung an das Team ...« deuteten nach Chets Ansicht allerdings darauf hin, daß ein unbemannter Raumkörper gelandet war. Das Team konnte in einem sehr planetennahen Orbit um die Venus kreisen, genausogut aber in einem Raumfahrthauptquartier irgendwo hinter dem Ural sitzen.
 Die Vereinigten Staaten hatten vor Monaten schon angekündigt, daß eine große Sonde unterwegs sei, welche die Wolkendecke der Venus durchstoßen, die Atmosphäre, Temperatur und Bodenbeschaffenheit messen, aufnehmen und zur Erde funken solle; dieser Umstand ließ Chet natürlich daran glauben, daß die sowjetische Ankündigung dazu bestimmt war, den Amerikanern die Schau zu stehlen.
 Immer wieder überdachte er die empfangene Nachricht und setzte sie zu allen möglichen Standpunkten in Relation. Damit war er so sehr beschäftigt, daß die Zeit nur so dahinflog und er den Kraterrand erreichte, ehe er eigentlich darauf vorbereitet war. Von der Höhe aus schaute er sich um und stellte fest, daß die äußeren Hänge des Kraters lange nicht so steil waren wie die innere Kraterwand. Und in etwa zweihundert Metern Entfernung, genau dort, wo der Hang in die Ebene auslief, sah er den bewegungslosen Moonwalker.
 »He, Jim, ich habe Sichtverbindung mit dir«, rief er über Sprechfunk seinen Kameraden an. »In ein paar Minuten bin ich dort.«
 »Das weiß ich«, antwortete Jim. »Ich hab dich nämlich im Reflexradar verfolgt. Erst schloß ich aus deiner Geschwindigkeit, daß du eine fette Mondraupe sein müßtest und wollte schon meinen ersten Bericht über diese phantastische Entdeckung loslassen, als ich dann doch deinen Umriß erkannte. Geglaubt hätten sie mir ja sowieso nicht«, fügte er düster hinzu. »Und Raupen bewegen sich viel schneller als du. Sogar fette.«
 Chet lachte in sich hinein, gab darauf jedoch keine Antwort. Die Dienstvorschriften verlangten strikte Funkstille mit Ausnahme der unbedingt nötigen Unterhaltungen. War man genau, dann brauchte man von Jim nur eine Antwort von drei Worten. Jims Art ging aber nicht immer nach Vorschriften. Er war ein erstklassiger Geologe, dessen Befähigung für seinen Beruf ihm einen ausgezeichneten Ruf in Raumfahrerkreisen verschafft hatte. Ein militärischer Typ war er jedoch nicht, und zum Space Service war er deshalb gekommen, weil sein Land ihn dringend brauchte und ihm dies auch sehr nachdrücklich klargemacht hatte. Er ging überall hin, wohin man ihn schickte, er tat auch alles, was man von ihm verlangte und erwartete, aber er tat es auf seine Weise und ließ sich keine kleinlichen Vorschriften machen. Er war ein unverbesserlicher Zivilist.
 »Bist du bereit aufzumachen?« rief ihm Chet zu, als er nur noch wenige Schritte vom Moonwalker entfernt war.
 »Klar«, kam die Antwort. »Anzug ist unter Druck, die Kabine ohne.«
 Die Hauptluke schwang auf, und Chet kletterte an Bord. Obwohl sie einander nun gegenüberstanden, unterhielten sich die beiden in ihrer winzigen Kabine noch immer über den Sprechfunk ihrer Druckanzüge.
 »Hast du eine Ahnung, was nicht stimmt?« fragte Chet.
 »Nicht die geringste«, antwortete Jim und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, deshalb hat man dich geschickt.«
 »Klar. Ich dachte nur, du könntest wenigstens ungefähr eine Ahnung haben. Ich schau mal gleich den Scherbolzen nach.«
 »Bediene dich nur.«
 Chet ließ sich auf die Knie nieder, schraubte eine Bodenplatte ab und legte sie zur Seite. Dann schob er den Arm weit hinein in die Öffnung, tastete herum, fand den Schaft und ließ seine Finger daran entlanggleiten.
 »Was ist denn eigentlich passiert?« fragte er seinen Freund, der gemütlich dasaß und ihm zuschaute.
 »Einfach stehengeblieben, sonst nichts.«
 »Das weiß ich«, erwiderte er eine Spur ungeduldig. »Ich meine, hat es Zug verloren, oder war keine Energie mehr ...«
 Jim sah ihn ratlos an. »Ich weiß es wirklich nicht«, erklärte er. »Das Ding blieb einfach stehen. Ich schaltete den Motor ab, und dann meldete ich mich.«
 »Okay. Versuchen wir's einmal anders herum.« Chet ließ nicht locker. »Lief der Motor noch, ehe du ihn abstelltest?«
 »Oh, natürlich. Das habe ich dir ja zu erklären versucht. Er lief noch, aber wir kamen einfach nicht weiter, und deshalb stellte ich ihn ab.« Jim schien zu denken, daß sich sein Freund aber wieder mal ziemlich idiotisch anstelle.
 »Hab's begriffen«, sagte Chet. »Eine Minute bist du noch fröhlich dahingerollt, dann hat etwas geschnappt, der Moonwalker hörte auf, sich zu bewegen, obwohl der Motor noch lief. Deshalb hast du den Motor abgeschaltet und Orbiter gerufen.«
 »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen.« Erst lächelte Jim, dann schaute er ziemlich verblüfft drein. »Wie hast du gewußt, daß es geschnappt hat?«
 »Das wußte ich ja gar nicht. Ich hab's nur gehofft. Vielleicht haben wir Glück. Es klingt so, als sei das ganze Problem ein gebrochener Scherbolzen. Ich hab' Ersatz mitgebracht. In zehn Minuten müßten wir weiterfahren können.«
 »Wenn das so einfach ist«, meinte Jim, »dann hätten sie's uns ja sagen können, damit wir's selbst reparieren können.«
 »Haben sie ja auch.«
 »Oh.« Er beobachtete Chet, der den gebrochenen Scherbolzen herausnahm und den neuen einsetzte. Dann schoß ihm ein Gedanke durch den Kopf.
 »Könnte das, was diesen Scherbolzen zerbrochen hat, nicht auch den neuen zerbrechen?« erkundigte er sich. »Innen hast du ja gar nichts verändert.«
 Chet beendete die Reparatur, setzte aber die Bodenplatte noch nicht ein. »Nein, nichts hat sich verändert, aber in neun von zehn Fällen ist es nur Metallermüdung. Wenn du nicht Gewalt anwendest, sind wir in ein paar Minuten wieder unterwegs.«
 »Es hat nichts geklemmt, und ich habe auch nirgends Gewalt angewendet«, erklärte Jim ziemlich erleichtert.
 Chet kletterte auf den Fahrersitz, der hoch auf einer schräg aus dem Boden ragenden Stange montiert war. Jim nahm den Navigatorsitz rechts vom Fahrer ein. Der Moonwalker konnte von beiden Plätzen aus bedient werden, aber Jim war lieber Fahrgast als Chauffeur.
 Sie schnallten ihre Schulterharnische an, und Chet legte den Hauptschalter um, der das Instrumentenbrett aktivierte. Alle Skalen zeigten normale Funktionen und ausreichende Antriebsenergie an. Jims Augen huschten routinemäßig über die Skalenzeiger. Endlich schloß Chet seine Finger in den unförmigen Handschuhen um den Motorschalter und bewegte ihn auf AN.
 Die Helmmikrophone nahmen das Summen des Motors auf, und leichte Vibrationen bestätigten, daß er wieder richtig arbeitete. Chet griff nach dem Kupplungshebel, erhöhte die Energiezufuhr und drückte den Hebel langsam nach vorne. Die riesigen Raupenfüße zu beiden Seiten der Kabine bewegten sich. Sie hoben und senkten sich wie die Beine von gigantischen Insekten, und der Moonwalker setzte dazu an, den Hang zu erklimmen.
 Plötzlich zog Chet den Kupplungshebel zurück und reduzierte die Energiezufuhr bis zum Leerlauf. Dann drehte er die Kurbel, die den Kupplungshebel auf 0 arretierte, und lockerte den Harnisch.
 »Ich glaube, das geht in Ordnung«, stellte er fest.
 »Dem Himmel sei Dank!« stöhnte Jim erleichtert.
 Schnell und geschickt legte Chet die Bodenplatte auf und schloß seinen Anzug an das Versorgungssystem des Moonwalkers an. Jim blieb sitzen, stöpselte sich aber ebenfalls an.
 »Moonwalker an Orbiter.« Chet hatte sich auf die Frequenz des Mutterschiffs geschaltet. Die Antwort kam sofort.
 »Orbiter. Verständigung gut. Bitte sprechen.« »Hier ist Chet. Der Moonwalker ist wieder bewegungsfähig. Soll ich nun wieder zum Buggy zurück?«
 »Jawohl. Wie lange glaubst du zu brauchen?«
 »Ich nehme die leichtere Route außen herum, auch wenn es ein wenig länger dauert. In dreieinhalb Stunden müßten wir dort sein. Mit Verladen und so müßten wir in viereinhalb Stunden, von jetzt an gerechnet, wieder abheben können. Wie paßt das?«
 Während Chet noch redete, zog er einen Kartensatz aus dem Instrumentenbrett und legte ihn auf den Tisch vor sich. Das Mutterschiff in der Umlaufbahn würde die Informationen, die er jetzt durchgegeben hatte, in den Computer füttern, um zu bestimmen, in welcher Zeit nach den dreieinhalb Stunden die Rendezvousposition erreicht war. Das gab Chet soviel Zeit, seine Route erneut nachzuprüfen und seine Zeitschätzung zu bestätigen.
 »Okay, Chet. Wir holen dich in vier Stunden, siebzehn Minuten und fünfundvierzig Sekunden ab, das ist genau 15 Uhr 20 Minuten und 22 Sekunden Washington-Zeit. Brauchst du einen Zeitcheck?«
 Sofort drückte Chet den Zeitknopf am unteren Ende der Uhr im Instrumentenbrett. Das war eine elektronische Zeitprüfung, die von Orbiter korrigiert wurde.
 Jetzt brauchte er sich nur noch genau an den Zeitplan zu halten. »Nur noch« war vielleicht nicht ganz richtig ausgedrückt, denn tausend Dinge konnten schiefgehen. Schon die Navigation des ziemlich schwerfälligen Moonwalkers war ein Job, der einer Tagesschwerarbeit gleichkam.
 Wenn alles gutging, konnten sie den Bug so rechtzeitig erreichen, daß sie den Moonwalker noch deaktivieren und die kostbaren Instrumente bergen konnten, um sie mit dem Bug, dem Zubringerschiffchen, zum Mutterschiff zurückzubringen. Den Moonwalker selbst ließ man zurück; er konnte auf die Ankunft des nächsten Teams warten.
 Anschließend mußten sie den Bug aktivieren, die telemetrischen und Leitinstrumente mit äußerster Korrektheit setzen und darauf warten, vom Mutterschiff abgeholt zu werden.
 Chet war sich natürlich völlig darüber klar, daß dann, wenn etwas nicht ganz klarging, keine Maschine da war, die das menschliche Gehirn auch nur einigermaßen ersetzte; und deshalb mußten er und Jim, zwei denkende, menschliche Wesen, ihre ganzen Fähigkeiten einsetzen.

Der Bug kam rechtzeitig in Sicht. Chet manövrierte den Moonwalker in dessen nächste Nähe und stellte ihn so unter einem Überhang ab, daß er während der langen Wartezeit vor Meteoritenschwärmen so gut wie möglich geschützt war. Dann begannen die beiden Männer mit dem mühsamen Abbau der Instrumente und ihrer Umladung in das Beiboot. Die Sonnenbatterien wurden demontiert und in ihre isolierten Lagerbehälter gestellt, wo sie vor extremen Temperaturschwankungen geschützt waren, bis man sie erneut brauchte. Als sie mit dieser Arbeit fertig waren, sah sich Chet noch einmal gründlich um, während Jim an Bord des Beiboots ging. Dann kletterte Chet hinter ihm drein. Die Drucktür klappte mit einem dumpfen Knall zu, und Chet drehte das Rad des Druckverschlusses. Nun stieg der Druck im Beiboot ziemlich schnell an; er stammte aus den Atmosphärentanks des Bootes.

Dann aktivierte Chet das Instrumentenbrett, richtete eine Anzahl von Gleitschaltern sorgfältig aus und stellte die Hauptantenne genau auf das Mutterschiff ein. Von jetzt an hing die Fernsteuerung, die das Beiboot zum Mutterschiff brachte und das Andockmanöver auslöste, ausschließlich vom präzisen Radarmuster des Orbiters ab, und damit auch ihre persönliche Sicherheit und gute Rückkehr.

Alle vom Moonwalker in den Bug gebrachten Instrumente wurden in die dafür vorgesehenen Gerätenischen eingebaut. Damit wurden sie Teil des Beibootsystems. Sobald der Bug vom Mutterschiff aufgenommen war, gehörten all diese Geräte zu dessen Instrumentensystem und wurden bei Bedarf mit eingesetzt.

Und jetzt konnten sie nichts anderes tun als warten. Ging während des Aufnehmens und Andockens etwas schief, dann mußte Chet die Handsteuerung übernehmen, andernfalls wurden Abheben, Rendezvous und Andocken automatisch gesteuert.

Als das grüne Licht für den Kabinendruck zu blinken begann, hieß das, daß nun der Druck in der Kabine etwa dem irdischen Druck in ungefähr zweitausend Metern Seehöhe entsprach. Jim begann nun sofort, seinen Druckanzug auszuziehen, obwohl das nicht den Vorschriften entsprach.

»He, Jim, wenn wir Druck verlieren, brauchst du das Ding noch!« warnte Chet freundlich. Da der Kabinendruck nun normal war, trug auch die Stimme wieder normal. Chet hatte jedoch seinen Helm noch auf und sprach daher durch das Mikrophon. Jim hatte aber mit dem Helm auch die Kopfhörer abgenommen und hörte daher Chets Worte klar und deutlich über den Kabinenlautsprecher. Seine eigene Stimme wurde vom Kabinenmikrophon aufgenommen.

»Wenn wir plötzlich Druck verlieren, dann will ich's nämlich gar nicht wissen, mein Lieber. Ich ziehe es vor, ganz schnell über die Barriere zu hüpfen, als daß ich auf diesem trostlosen Steinbrocken 'rumhänge oder durch den leeren Raum rase. Ich weiß genau, daß sie uns nicht schnell genug retten könnten. Und außerdem ist der Druckanzug schrecklich lästig. Er wiegt ja eine Tonne.«

»Das läßt sich nicht leugnen. Trotzdem, mein Lieber. Die Vorschriften ...«
 »Ah, hör mir doch mit den Vorschriften auf, Chet. Die hat ja doch nur einer am Schreibtisch ausgeknobelt, der höchstens mal zu einer Parade an die frische Luft kommt, wenn überhaupt. Wenn wir bei Mama andocken, gehen wir direkt durch eine Druckschleuse in die Druckkabine, wo jeder im Freizeitanzug 'rumsitzt. Stimmt doch, oder? Warum soll ich also hier in meiner Rüstung sitzen?«
 Chet wollte ihm noch gut zureden, aber da ging der Summer, und am Instrumentenbrett blinkten die Lichter, die anzeigten, daß der Start unmittelbar bevorstand.
 Ohne daß ein Wort gesprochen wurde, hob sich der Bug von der Mondoberfläche ab und schwebte dem Kontakt mit dem Mutterschiff entgegen.

2.

Chet kroch vorsichtig durch die Luftschleuse, um nicht mit dem Helm gegen das niedere Schott zu stoßen. Er grüßte so zackig, wie es eben mit dem schweren Druckanzug möglich war und trat dann zur Seite, um Jim einzulassen, der dicht hinter ihm kam. Zwei Mann der Besatzung halfen Chet, den Helm abzunehmen. Er drehte den Kopf genießerisch nach allen Richtungen, denn nach der langen Enge empfand er die neugewonnene Freiheit doppelt angenehm. Die beiden Besatzungsangehörigen waren Offiziere im gleichen Rang wie er selbst, und sie waren ihm nun auch noch beim Ausziehen des Druckanzugs behilflich. Es waren dies Phillip Lombardi und Douglas Mailie, beides erstklassige Astronauten.

Captain Alexander Borg, der älteste Offizier und Expeditionsleiter, kam den beiden entgegen, um sie zu begrüßen.

»Fein, Sie wieder sicher an Bord zu haben, Chet«, sagte er, und sein männliches Gesicht wurde überraschend weich.
 »Vielen Dank, Sir.« Aber die Weichheit verschwand schnell wieder aus dem gebräunten Gesicht des Captains.
 »Holmes! Wo ist Ihr Druckanzug?«
 »Dort drinnen, Sir.« Jim zeigte auf die Druckschleuse zum Bug.
 »Gab es irgend etwas Besonderes? Waren Sie verletzt und hatten Sie den Druckanzug abzulegen, damit man Ihnen Erste Hilfe leisten konnte? Oder hat der Anzug irgendwie nicht funktioniert?«
 Jim sah recht schuldbewußt drein. »Nein, Sir«, stotterte er. »Es ist nur ... weil ... nun ja, Sir, wissen Sie ...«
 »Nein, ich weiß nicht!« tobte der Captain. Er respektierte die großen geologischen Fähigkeiten des jungen Offiziers, aber einen Verstoß gegen die Vorschriften konnte er nicht ertragen und auch nicht dulden, besonders dann nicht, wenn es um die Sicherheit ging. »Gehen Sie hinein und holen Sie sofort den Druckanzug. Und mit dem Anzug berichten Sie mir dann.«
 Jim brachte sogar ein freundliches Lachen zustande. »Den Bericht hab' ich hier, Sir«, antwortete er und bot ihn dem Captain an.
 »Holen Sie Ihren Anzug!«
 »Jawohl, Sir.« Jim machte kehrt, ließ das Päckchen mit dem Bericht fallen, hob es auf, kroch durch die Luftschleuse und schlug sich dabei den Kopf kräftig an.
 »Schön, Chet. Sie kommen mit in mein Büro.« Captain Borg ging voraus. Das Büro war eine ganz einfache, winzige Zelle, in der ein kleiner Tisch stand, mit einer Bank links und rechts davon.
 Chet hatte seinem Anzug den Bericht entnommen, der seinen ganzen Auftrag in allen Einzelheiten umfaßte. Er legte ihn auf den Tisch.
 »Mein Bericht, Sir.«
 »Gut.« Captain Borg nahm ihn und schob ihn in einen Behälter an der Wand. Später würde er ihn anhören, ehe das Band genau ausgewertet wurde. Er runzelte die Brauen und beugte sich über den Tisch.
 »Haben Sie den Bericht über den russischen Versuch auf der Venus gehört?« fragte er.
 »Ja, den hörte ich. Es war etwas darüber, daß sie auf der Venusoberfläche gelandet seien. Ich wurde mir nur nicht klar darüber, ob es ein bemanntes Schiff war oder nicht.«
 »So halten sie's immer gern«, stellte Borg fest. »Während ihr zum Andocken unterwegs wart, erhielten wir eine neuere Geschichte. Es scheint eine unbemannte Landung zu sein; eine automatische Station, die laut und deutlich von der Oberfläche der Venus sendet!«
 »Dann haben sie also Batterien und Metalle entwickelt, welche die Hitze überstehen und eine Sendung ermöglichen.« Chet sah recht beeindruckt drein. Als außergewöhnliche technische Leistung erschien ihm die Sache zwar nicht, aber als Astronaut respektierte er alle Bemühungen und jeden Erfolg im Raum.
 »Mußten sie ja wohl«, fuhr Borg gleichmütig fort. »Die Oberfläche der Venus scheint sich von Zentralafrika auf der Erde nicht wesentlich zu unterscheiden. Muß ziemlich heiß sein. Guter Boden. Viele Pflanzen, richtige, ehrliche, gottgeschaffene Pflanzen. Ich glaube, Ihrem Freund Holmes würde es dort gefallen. Dort brauchte er vermutlich keinen Raumanzug zu tragen.«
 Chet war außerordentlich verblüfft. Sowohl die Sonden der Vereinigten Staaten als auch die der Sowjetunion hatten gemeldet, und die wissenschaftliche Welt hatte ihnen beigepflichtet, daß die Oberflächentemperatur der Venus bei weit über 320 Grad Celsius liegen müsse. Reines Blei würde bei dieser Hitze in Bächen davonrinnen.
 »Wurde das bestätigt?« fragte er schließlich mißtrauisch.
 »Klar«, erwiderte Borg lakonisch. »Von den Russen.«
 »Nein, ich meine, ob sonst jemand das bestätigt hat?« Diese Nachricht war viel zu erstaunlich, als daß er sie auf einmal hätte verdauen können.
 »Sonst jemand? Wer sollte diese Nachricht bestätigen oder sie dementieren? Es ist ihr Versuch, ihr Signal, ihre Deutung und ihre Ankündigung. Sie sagen, sie haben etwas von der Erde zur Venus geschickt. Das können wir nachprüfen. Damit haben sie recht. Sie sagen, das Ding sei direkt in den Planeten hineingeflogen. Das können wir auch nachprüfen, und es stimmt. Und jetzt sagen sie, es sei gelandet und verrate ihnen einiges; das können wir nun nicht mehr nachprüfen. Jodrell Bank, Arecibo, alles auf unserer Seite hat Versuche laufen, aber bisher haben wir noch nichts aufpicken können. Sie sagen uns, die Venus bereite einen warmen, aber sehr herzlichen Empfang, Pflanzen in jeder Menge und sonst noch einiges ... Das widerspricht doch allem, was wir bisher wissen ... Oder was wir zu wissen glauben. Was meinen Sie dazu?«
 »Das weiß ich wirklich noch nicht, Sir«, antwortete er ziemlich unsicher. »Aber es gibt zwei Hauptgründe, die mich sofort an dieser Nachricht zweifeln lassen. Erstens, alle Informationen, die unsere Seite bisher gesammelt hat, deuten genau das Gegenteil dessen an, was Sie eben gesagt haben. Bis jetzt haben die Russen auch immer mit unseren Forschungsergebnissen übereingestimmt. Zweitens, die Russen machen sich einen besonderen Spaß daraus, die Welt an der Nase herumzuführen.«
 Jim Holmes hatte sich, während Chet sprach, dem Büro genähert und stand nun da mit dem sauber zusammengelegten Druckanzug unter dem Arm. Mit der freien Hand hielt er seinen Bandbericht fest. Captain Borg funkelte erst den Anzug, dann den Geologen an.
 »Okay. Legen Sie den Anzug weg und geben Sie Ihren Bericht ab.« Er nahm das Band entgegen und schob es in den gleichen Behälter, in dem schon Chets Bericht steckte. Dann bedeutete er Jim, er solle sich setzen. Jim quetschte sich neben Chet auf die Bank.
 »Haben Sie von der russischen Venuslandung gehört?«
 »Ja, man hat es mir erzählt.«
 »Was halten Sie davon?«
 »Ich?« Jims Miene heiterte sich beträchtlich auf. »Nun, ich zum Beispiel würde dort oben kein neues Hotel oder dergleichen planen. Ich denke, dort brauchten wir mehr Klimaanlagen, als wir uns leisten können.«
 »Und das heißt?«
 »Und das heißt, Sir, daß ich mich im Moment noch weigere, daran zu glauben – bis man es mir zu glauben befiehlt«, fügte er hinzu.
 Chetvermochte kaumeinKichernzuunterdrücken.
 Borg war im Moment perplex. Dann seufzte er. »Also einstimmig. Fünf sind wir an Bord, fünf ausgebildete, trainierte Astronauten, die sich im Raum auskennen und in Raumbegriffen denken. Einige von uns sind auf ihrem Gebiet anerkannte Wissenschaftler. Aber nicht einer von uns ist bereit, die russische Geschichte zu glauben.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, mir wäre wohler, wenn auch nur einer für die andere Seite gestimmt hätte.«
 Phillip und Douglas waren dazugekommen und standen am Tisch.
 »Schließlich«, fuhr Borg fort, »sind die Russen keine Dummköpfe, wenn sie auch manchmal etwas tun, das uns merkwürdig vorkommen mag.«
 »Der erste Sputnik war ein Russe«, pflichtete ihm Jim bei. »Auch der erste Mann in einer Umlaufbahn. Und der erste, der aus dem Raumschiff ausstieg.«
 Borg nickte.
 »Ich glaube, ich habe irgendwo gehört, daß unsere Wissenschaftler an einen schlechten Scherz dachten, als die ersten Russen die Erde umkreisten und Berichte zur Erde funkten«, fuhr Jim fort.
 Der Captain holte geräuschvoll Atem. »Okay«, sagte er. »Dann wollen wir mal weitermachen. Phil, was kommt herein?«
 Phil ging zum Teleprinter und sammelte einen ganzen Packen eingelaufener Nachrichten ein.
 Chet schlief tief und fest in seinem engen Bunk, als Doug den Vorhang wegzog und ihn aufweckte. »Der Captain braucht dich«, sagte er.
 Chet kletterte heraus, wusch sich das Gesicht im winzigen Becken, durfte dafür etwa ein Glas Wasser verbrauchen und ging anschließend zum Büro des Captains. Borg saß an seinem gewohnten Platz; Chet setzte sich ihm gegenüber, und dann kam auch noch Doug dazu.
 »Duncan, ich hätte Sie nicht gestört, wenn es nicht so wichtig wäre. Sie haben den Schlaf verdient und brauchen ihn auch.« Es war sonst nicht Borgs Gewohnheit, sich dafür zu entschuldigen, wenn er jemanden aus der Freizeit wegholen und ihm Arbeit aufhalsen mußte. »Wir haben Befehl erhalten, eine Antenne zur Überwachung der russischen Venussonde zu setzen. Mailie wird Ihnen helfen. Er hat schon den Ort herausgesucht.«
 Doug legte einen Finger auf die Karte, die auf dem Tisch lag. »Hier, Chet. Dieser Krater dürfte sehr gut geeignet sein«, erklärte er.
 »Du meinst also, daß die Überwachung nicht von hier aus durchgeführt wird?«
 »Nein. Man wünscht größte Präzision. Wir werden also eine Schalenantenne vom Typ W mit selbsttätiger Bandaufnahme aufbauen.«
 »Oder wir könnten mit Mikrowellen hierher senden, und ihr könntet es hier auf Band nehmen«, schlug Chet hoffnungsvoll vor. Die Schalenantenne vom Typ W war das schwerste Gerät, das sie geladen hatten, und aus harter Erfahrung wußte er, daß jede Art körperlicher Arbeit eine entsetzliche Anstrengung war, wenn man sie im Druckanzug verrichten mußte. Spezialunterwäsche setzte zwar die Schweißabsonderung herab, aber auch die wog einiges, und alles in allem war es doch so, daß man nach Möglichkeit alles so einfach wie möglich hielt und die körperliche Arbeit auf ein Minimum beschränkte.
 »Die größtmögliche Präzision«, sagte Borg langsam und sehr nachdrücklich. »Wie, das überlasse ich euch. Sucht euch das aus, was ihr am besten für diesen Zweck haltet.«
 »Schalenantenne vom Typ W«, antwortete Chet resigniert.
 »Gut. Wir richten jetzt den Bug her. In fünfundvierzig Minuten ist er betankt und beladen. Wie lange werdet ihr brauchen, bis ihr fertig seid?«
 »Fünfundvierzig Minuten, Sir.«
 »Fein. Aber nichts überstürzen. Wir haben es zwar eilig, aber unsere oberste Pflicht sind Erfolg und Sicherheit unserer Mission.«
 »Verstanden, Sir«, antwortete Chet.
 Captain Borg sah auf seine Uhr. »Schön. Ihr legt in einer Stunde ab. Natürlich setzen wir euch so nahe an der gewählten Stelle ab, wie es möglich ist. Etwa hundert Meter entfernt ist ein ausgezeichneter Landeplatz, so daß ihr den Moonwalker nicht zu benützen braucht. Damit sparen wir Zeit. Und jetzt schaut, daß ihr etwas zu essen bekommt.«
 Chet war besonders der letzte Befehl willkommen, denn er fühlte sich halb verhungert.
 »Mailie kann euch genau informieren, während ihr eßt«, fügte Borg hinzu, als er die beiden Männer entließ.
 Chet stand auf und begab sich zum Essensspender. Captain Borg war seiner Ansicht nach der tüchtigste Offizier, dem er je begegnet war, wenn auch nicht der rücksichtsvollste oder mitfühlendste. Vielleicht ließen sich diese Eigenschaften nicht mit Tüchtigkeit vereinbaren. Chet gab zu, daß Borg von sich selbst ebensoviel verlangte wie von anderen, und fair war er ganz ohne Zweifel. Allerdings ging seine Auffassung von Großzügigkeit dahin, daß fünfzehn Minuten absolut ausreichten, um sich, abgesehen von allem streng Dienstlichen, auf eine Mission von mindestens achtzehn Stunden Dauer vorzubereiten. Ja, natürlich bestand er darauf, daß man sich eine ordentliche Mahlzeit genehmigte, wenn auch die einzelnen Bissen noch mit den nötigen Informationen zu den Pflichten der kommenden Stunden gewürzt wurden.
 Chet holte sich einen der Spezialkuchen aus der Tiefkühlung und schob ihn in den elektronischen Herd. Es dauerte keine Minute, dann war der Kuchen dampfend heiß. Er hatte keine Ahnung, was alles in diesem Kuchen war; diätetisch war er ausgezeichnet ausgewogen und ließ sich, wie besonders betont wurde, im Raum auch ausgezeichnet verdauen. Und er schmeckte auch gut; viel besser jedenfalls als die Tuben mit der kalten Paste, die er als Proviant mitnehmen mußte. Er hörte aufmerksam zu, als Doug ihm den Auftrag in allen Einzelheiten erklärte und ihn mit sehr ausführlichen Daten versorgte.
 Während Chet den Druckanzug anlegte, wiederholte er für sich den ganzen Operationsplan. Eigentlich war er reinste Raumroutine. Man glitt zur Oberfläche; Flug und Landung wurden vom Mutterschiff ausgesteuert, genauer gesagt, von dessen Computer. Dann kamen die Stunden des Zusammenbaus der Antennenschale, und wenn man Glück hatte, brach einem dabei nicht das Rückgrat ab, so beschwerlich war diese Arbeit. Schließlich mußte das Aufnahmegerät angeschlossen und mit äußerster Genauigkeit auf die hereinkommenden Signale von der Venus ausgerichtet werden. Dem folgte ein langes, ermüdendes Warten. Man saß dabei notdürftig geschützt im Bug, während das Aufnahmegerät seine automatische Arbeit tat. Dann folgte der Abbau der Antenne und deren Zusammenlegen, ehe man sie im Bug verstaute. Schließlich mußte man noch einmal ein bißchen warten, ehe man zum Mutterschiff zurückgeholt wurde. Die Mission als solche war schon vom Gedanken her ermüdend; da war es dann schon besser, sich auf jeden einzelnen Schritt zu konzentrieren, war sie erst einmal angelaufen.
 Natürlich wäre es viel einfacher, überlegte Chet, wenn das Mutterschiff selbst auf der Mondoberfläche landen könnte. Er wußte aber, daß das nicht ging, denn das Mutterschiff war riesig und schwerfällig und verbrauchte beim Manövrieren unmäßig viel Treibstoff. Also war es wirtschaftlicher, das Schiff immer dann treiben zu lassen, wenn keine Flugmanöver ausgeführt werden mußten. Eines Tages, das wußte Chet, würde es neue und viel kraftvollere Antriebe geben, die es jedem großen Schiff erlauben würden, auf jedem erreichbaren Planeten zu landen und wieder abzuheben. Diesen Tag sehnte er herbei, und er hätte sich überglücklich geschätzt, wäre es jetzt schon soweit gewesen. Leider war es das nicht, und so schnallte er sich eben im Bug an; Doug saß schon auf dem Sitz daneben.
 In seinen Kopfhörern knisterte es, und dann kamen die Anweisungen für das Ablegen durch. Technisch gesehen, war er der Pilot, aber er hatte nichts anderes zu tun, als zuzuhören, wie alle Instrumente abgelesen und von Phillip und Captain Borg nachgeprüft wurden.
 »Glückliche Landung, Kameraden«, sagte der Captain unmittelbar vor dem endgültigen Countdown. »Und vergeßt nicht, daß bis zu eurer Rückkehr Funkstille einzuhalten ist. Wir werden euch die Erdnachrichten übermitteln, selbst aber nicht mit euch reden. Hals- und Beinbruch!« Es klickte im Kopfhörer, die Verbindungen wurden ebenso getrennt, wie sich das ganze übrige Versorgungssystem vom Mutterschiff löste.
 Vier winzige Jets trieben den kleinen Bug vom Mutterschiff weg und brachten das Beiboot mit einzelnen kurzen Feuerstößen auf seinen vorgesehenen Kurs zur Mondoberfläche. Dann brach der Bug aus dem Orbit aus, zog in Spiralen zum festgelegten Landeplatz und setzte dort die beiden Astronauten ab.

Die Antenne war errichtet und genau auf die elektronischen Signale ausgerichtet, die von der südlichen Hemisphäre der Venus ausgestrahlt wurden. Das Aufnahmegerät verzeichnete komplizierte Muster von Kratzern und Piep-Tönen, die über das Klima und die allgemeinen Bedingungen berichteten, wie sie angeblich auf der Venus herrschten.

Und nachdem alles aufgebaut war, begann die lange Wartezeit. Chet und Doug saßen im Bug. Sie hatten sich die Mühe gespart, die Kabine unter Druck zu setzen, sondern hatten einfach ihre Druckanzüge an das Luftversorgungssystem angeschlossen. Sie wollten nach Möglichkeit volle zehn Stunden lang die Funksignale von der Venus aufnehmen. Wenn sie wieder alles abgebaut hatten, mußten sie für das automatische Abheben bereit sein, das vom Mutterschiff nicht vorangekündigt wurde. Das Beiboot würde auch abheben, wenn keiner von ihnen an Bord wäre. Beide waren begreiflicherweise fest entschlossen, an Bord zu sein, wenn auch nicht darüber gesprochen wurde.

»Meinst du, daß wir zurückgehen werden, wenn wir diesen Auftrag abgeschlossen haben?« fragte Doug, um die Zeit totzuschlagen.

»Das läßt sich nicht voraussagen, aber ich vermute, daß man uns so schnell wie möglich zur Erde zurückholt und diese ganze Expedition abbricht.«

»Wirklich?« fragte Doug gespannt.
 »So, wie ich es sehe. Wir sind zufällig zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Die Russen geben ihre VenusSensation heraus, wenn wir die Möglichkeit haben, die genauesten Daten über ihr Vorhaben zu erhalten. Ob sie es nun wissen oder nicht, daß wir hier sind, wir werden ihnen jedenfalls nicht auf die Nase binden, was wir tun werden. Deshalb also Funkstille. Wir haben ihre Daten alle auf Band, und wenn wir sie zur Erde übermitteln, können sie unsere Signale auffangen und daraus schließen, wie weit wir mit der Nachprüfung ihrer Geschichte sind. Also werden keine Daten gefunkt. Aber die Weltraumbehörde will ihr Ohr an dieses Band legen. Wie, Mr. Mailie, läßt sich deren Neugier am besten befriedigen?«

Chet hatte eine perfekte Parodie von Captain Borg zum Besten gegeben; er wußte ja, was der Captain tat, wenn er ein Problem darlegte.

Doug ging auf das Spiel ein und übernahm die Rolle des Untergebenen. »Um allen Anforderungen zu genügen, Sir«, antwortete er, »sollten wir sofort und ganz plötzlich, Sir, unsere Nase heimwärts richten, Sir.«
 »Und das Band im Handköfferchen mitnehmen, Mr. Mailie.«
 »Und auf einem Samtkissen überreichen, Sir«, fügte
 Doug noch hinzu.

3.

In den Bergen von Santa Monica, direkt hinter Malibu, unterhielt die Weltraumbehörde ihr unterirdisches Hauptquartier. Im Norden war es nur eine Stunde von den großen »Denk-Tanks« von Santa Barbara entfernt, im Süden lag noch ein Stück näher die vor Leben fast aus allen Nähten platzende Metropole Los Angeles; seine Lage war also schlechthin ideal, und man konnte selbst die wichtigsten Persönlichkeiten hier versammeln, ohne Aufsehen zu erregen. Über die Autobahn von San Diego fuhren täglich viele tausend Wagen. Dreißig oder vierzig neutrale Fahrzeuge verschiedener Marken konnten sich daher unauffällig innerhalb weniger Minuten in den laufenden Verkehr einfädeln und wurden sofort von ihm verschluckt. Die Canyon Road, zu welcher der Ausgang führte, war eine öffentliche Durchfahrtsstraße. Zahlreiche Privatstraßen mündeten in diese Straße, die von den verschiedensten Ranches heranführten. Es war ein sehr schönes, wenn auch äußerst einsames Gebiet. Einige der ganz unschuldig aussehenden Straßen, die scheinbar ziellos irgendwohin in die Hügel führten, waren in Wirklichkeit gut getarnte Zugänge zu der ungeheuren Höhle, in deren betonierten Gewölben sich die Weltraumbehörde niedergelassen hatte.

Ein drei Jahre alter Wagen einer alltäglichen Marke zockelte eine der geheimen Zufahrten entlang. Er schien von einer Gruppe Geschäftsleuten besetzt zu sein. Sie waren unauffällig gekleidet und unterhielten sich angeregt, während sie fuhren. Der Fahrer trug ein Sporthemd und eine helle Leinenjacke und war ein Sonderbeauftragter der Behörde. Seine Fahrgäste hießen Alexander Borg, Chet Duncan, Jim Holmes, Phillip Lombardi und Douglas Mailie.

Dicke, tief in den Boden versenkte Kabel sicherten die Nachrichtenverbindungen. Auf den umgebenden Berggipfeln befanden sich Mikrowellenrelais und Lasertransmitter, die das ganze Nachrichtensystem absicherten und verbesserten, so daß also das Nervenzentrum der Raumbehörde mit jedem Teil der Welt und dem ganzen erdnahen Raum in Verbindung stand, ohne daß diese Verbindungen von einem möglichen Angriff beeinträchtigt werden konnten.

Die Lebensmittelvorräte und auch die Vorräte an gefilterter Luft, an Wasser und anderen unabdingbaren Notwendigkeiten waren für zwei Jahre angelegt, ohne daß irgend etwas von außen her ersetzt werden mußte. Von ähnlicher Leistungsfähigkeit waren die Treibstoff- und Energieversorgungsanlagen. Das ganze Hauptquartier konnte einem direkten nuklearen Angriff trotzen und auch der dem Atomschlag folgenden Attacke standhalten; es war nämlich so angelegt, daß die Ruinen des Atomschlags gleichzeitig eine gepanzerte Barriere gegen den folgenden Angriff waren.

Im Moment hatte der defensive Einfallsreichtum gleichgezogenmitderoffensivenFähigkeitderMenschheit. In der Kriegsführung gibt es keine Absoluten, sondern man richtet sich weitgehend nach den ziemlich starren Gesetzen der Wahrscheinlichkeit. Davon und von einem erstklassig ausgebauten Sicherungsnetz ausgehend, konnte man das Hauptquartier der Raumbehörde als uneinnehmbar bezeichnen. Das Hauptquartier war selbst nicht der Ausgangspunkt für Raumflüge. Es gab keine Startrampen und relativ wenig Gleisanlagen und große Antennen. Es war ein riesiges Kontrollzentrum und Trainingslager, das mehrfach gesichert und mit zahlreichen Querleitungen mit Abschußrampen und Instrumenten auf der ganzen Erde und weit hinaus in den Raum in Verbindung stand.

Die Beschreibungen von Captain Borg und seiner Gruppe waren gleich anfangs, als sie zur Raumbehörde stießen, aufgenommen und registriert worden. Als der Befehl herausgegeben wurde, daß an diesem Tag ihre Anwesenheit im Hauptquartier gewünscht werde, war die Sache sehr einfach gewesen. Man hatte ihre Personenbeschreibung den Passierstellen zur Verfügung gestellt, durch die sie in das Hauptquartier einfahren mußten; wenn ihr Besuch offiziell vorüber war, wurden ihre Namen von der Genehmigungsliste getilgt und wieder in der Geheimregistratur unter Verschluß genommen.

Der Agent, der sie zum Hauptquartier gefahren hatte, brachte sie nun auch zum Konferenzraum. Es war ein rechteckiger Saal mit einem hufeisenförmigen Tisch, der am Außenrand Platz für zwölf Personen bot. Man wies ihnen die Plätze an, und Captain Borg saß in unmittelbarer Nähe der Mitte des Quertisches. Wenn sie nach links schauten, sahen sie die blanke Wand, auf die Karten, Diagramme und was immer für das Meeting nötig war, projiziert wurden. Der Raum war ausgezeichnet ausgeleuchtet, schalldicht und mit einer sehr guten Klimaanlage ausgestattet. Man ließ sie erst ein paar Minuten allein, die sie schweigend verbrachten.

Dann glitt die Tür auf, und fünf Männer kamen herein. Drei trugen militärische Uniformen, zwei Zivilanzüge. Ein kleiner, breitschultriger, kahlköpfiger Mann nahm den Mittelplatz am Hufeisentisch ein. Das war Creighton Curtis, Direktor der Space Agency. Sein Name war jedem Angehörigen der Raumbehörde bekannt, nicht aber sein Gesicht. Was »Craggy« sagte, das galt auch dann, wenn etwas nur indirekt mit der Raumfahrt zu tun hatte. Er behielt sozusagen immer das letzte Wort. Er unterstand direkt dem Präsidenten der Vereinigen Staaten, der allein ihn überstimmen konnte. Aus recht guten Gründen war Craggy jedoch noch nie überstimmt worden.

Die anderen Männer nahmen gegenüber von Borgs Gruppe Platz. Curtis eröffnete die Sitzung, indem er sich sofort an die Astronauten wandte.

»Gentlemen«, sagte er, »das hier ist General Farsons von der Army; hier Admiral Lawton, Navy, und General Slater von der Air Force. Und Mr. White.«

Alle nickten einander zu. Es war nicht nötig, die Astronauten vorzustellen, denn sie waren ja die eingeladene Gruppe, und jeder der anderen wußte, wer sie waren. Wer dieser leicht melierte Herr mit der stahlgefaßten Brille war, erklärte niemand. Er war ganz einfach Mr. White, und keiner der Astronauten hielt es für nötig, eine Frage zu stellen. Jim Holmes dachte zwar kurz daran, aber Captain Borg saß rechts von ihm, und so überlegte Jim, es sei vielleicht doch besser, den Mund zu halten. Curtis kam sofort auf das Geschäftliche zu sprechen.

»Gewöhnlich, Gentlemen, erfolgt die Abnahme Ihres Berichtes routinemäßig. Unter den gegebenen Verhältnissen waren wir jedoch der Meinung, daß wir diesmal von einer individuellen und routinemäßigen Berichterstattung absehen und zu einem Gruppenbericht übergehen sollten, weil er unseren Zwekken besser entspricht. Ihre Berichte und Bänder liegen mir vor, und ich habe sie durchgesehen. Das gilt auch für das Band mit den Signalen von der Venus, das Sie mitbrachten. Wer hat diese Aufnahmen gemacht?«

»Chet Duncan unter Assistenz von Douglas Mailie«, meldete Captain Borg militärisch kurz. Der Bericht enthielt zwar diese Angabe, aber Craggys Art war eben so, und Borg war sich der Befehlsverhältnisse genau bewußt. Er selbst verlangte von seiner Mannschaft unbedingten Gehorsam, und mit dem gleichen Gehorsam konnten auch seine Vorgesetzten rechnen. So liefen die Dinge eben.

Curtis lehnte sich zurück und sah Chet an. »Duncan, Sie sind, wie ich aus Ihrem Personalbogen ersehe, mit der Errichtung und Bedienung einer Schalenantenne vom Typ W bestens vertraut. Sind Sie auch dieser Meinung?«
 »Jawohl, Sir.«
 »Und Sie, Mailie, haben an solchen Operationen doch schon häufig teilgenommen?«
 »Jawohl, Sir.«
 »Sie. Duncan, waren eben von einer Reparatur des Moonwalkers zurückgekehrt, als Sie Befehl erhielten, diese Signale zu überwachen, nicht wahr? Waren Sie da müde?«
 »Ja, Sir, da war ich müde«, erwiderte Chet ehrlich, »aber nicht so sehr, als daß meine Aufmerksamkeit darunter gelitten hätte. Ich hatte etwas geschlafen, ehe ich zur Mondoberfläche zurückkehrte, so daß ich in recht guter Verfassung war.«
 »Mailie, Sie haben eine Routinebeobachtung übernommen, während Duncan den Moonwalker instand setzte. Gibt es etwas, das wir über Ihre körperliche Kondition wissen müßten, ehe Sie zur Antennenmission aufbrachen?«
 »Nein, Sir«, antwortete Doug. »Ich fühlte mich durchaus wohl. Ich hatte die hereinkommenden Nachrichten abgehört, und Captain Borg wies mich an, ich solle die Vorbereitungsdaten für die Antenneninstallation zusammenstellen. Als Chet und ich dann abhoben, hatte ich den Eindruck, wir seien beide in recht guter Verfassung. Es war mehr oder weniger eine Routinesache, Sir. Keine Komplikationen.«
 Mr. White räusperte sich. »Hat jemand von Ihnen beiden irgendwelche außergewöhnliche Nebeneffekte bemerkt, als Sie dann unterwegs waren?« fragte er mit einer dünnen, sehr hohen Stimme. »Benommenheit ... Kopfschmerzen – etwas, das sonst nicht auftrat?«
 »Nein, Sir«, gaben Chet und Doug gleichzeitig zur Antwort.
 Curtis richtete sich straff auf. »Lassen Sie mich Ihnen erzählen, was auf dem von Ihnen mitgebrachten Band war. Sie werden dann verstehen, weshalb ich so absolut sicher wissen wollte, daß Ihr Auftrag genauso ausgeführt worden war, wie es der Vorschrift entsprach. Wenn Sie sich abgehetzt, müde oder sonst irgendwie nicht ganz in Form gefühlt hätten, wären ähnliche Ergebnisse mit einiger Wahrscheinlichkeit herausgekommen. Ich stelle sehr zufrieden fest, daß dies nicht der Fall war. Die Signale, die Sie mitbrachten, stammen, wie wir annehmen, von der südlichen Hemisphäre der Venus. Ich gratuliere Ihnen zu der Genauigkeit, mit der Sie Ihre Geräte aufgebaut haben. Die Signale sind scharf, klar und deutlich zu erkennen.«
 Beide Männer erröteten ein wenig bei diesem Lob, aber an Stolz dachten beide nicht. Nun wandte sich Curtis an Captain Borg. »Ihr Band bestätigt die Geschichte, welche die Russen verbreitet haben. Mr. White hier kann die russischen Mitteilungssysteme so perfekt übersetzen wie jeder russische Fachmann. Was wir hier haben, ist ein Bericht, der von einer automatischen Station irgendwo auf der südlichen Hemisphäre der Venus zur Erde gefunkt wurde.«
 Das Licht fing sich auf seinem Kahlkopf, wenn er nach links und rechts schaute, um die Mienen der neun Männer zu beobachten. »Und jetzt, Mr. White, könnten Sie vielleicht für uns kurz zusammenfassen, was wir, abgesehen von den Signalen, noch zusätzlich über das Klima auf der Venusoberfläche wissen.«
 Der grauhaarige Zivilist räusperte sich wieder. Seine Zunge spielte über die Lippen, und er sah auf den polierten Tisch hinab, als lese er dort ein Manuskript. Aber vor ihm lag nichts. »Die Daten, die von so angesehenen Wissenschaftlern wie Dayhoff, Eck, Lippincott, Sagan, Moroz, Mintz und unendlich vielen anderen aus fast allen Nationen der Welt stammen, plus die Informationen, die von unseren eigenen MarinerSonden fünf bis acht und den russischen VeneraSonden vier bis sieben kommen, führen nicht zu einheitlichen Ergebnissen. Das heißt, daß verschiedene Kondition und Testmethoden wie Mikrowellen, Radar, vorbeifliegende Sonden und solche, die auf der Planetenoberfläche niedergehen, auch verschiedene Resultate zur Folge haben. Trotzdem unterschieden sich die Ergebnisse nicht grundlegend. Bei allen Versuchen hat sich übereinstimmend ergeben, daß die Oberfläche der Venus sehr heiß ist, vermutlich zwischen zweihundert und vierhundert Grad Celsius. Es werden ausgedehnte Staubstürme ...«
 Curtis hob eine Hand, und Mr. White hörte zu reden auf, als sei ein Schalter bei ihm abgedreht worden.
 »Ich glaube, für die Zwecke dieser Diskussion könnten wir uns auf eine Überlegung zu den Temperaturen beschränken. Wetterbedingungen, die Atmosphäre und die Luftfeuchtigkeit können später bis in alle Einzelheiten diskutiert werden. Jetzt bleiben wir bei den Temperaturen. Hier in diesem Raum befinden sich Männer, die Temperaturen bis zu zweihundert Grad selbst erlebt haben. Wenn der Mensch durch ein Lebenserhaltungssystem wie Druckanzug mit Temperaturausgleich, ein Fahrzeug oder dergleichen geschützt ist, bedeutet es für ihn nichts Erstaunliches, zu hören, daß der Mensch auch bei dieser Hitze zu funktionieren vermag.
 Aber die Russen behaupten, daß auf der Venus kein solches Lebenserhaltungssystem nötig sei, weil sich ihre kleine Maschine auf ihrer Oberfläche niedergelassen und sie nicht heißer gefunden hat als die Wüste um uns herum im Hochsommer. Gentlemen, mir liegt daran, daß Sie Ihre Meinung zur Glaubwürdigkeit dieser Behauptung äußern. Bitte, beschränken Sie sich für diese Runde auf zwei bis drei Sätze. Mr. White?«
 White räusperte sich und leckte sich nervös die Lippen. »Ich finde, das ist schwer zu glauben«, stellte er fest.
 »Es wäre für uns von großem Nutzen, wenn Sie sich eindeutig positiv oder negativ äußern würden«, bat Curtis bestimmt. »Sie können später Ihre Meinung ohne weiteres ändern, wenn Sie wollen, aber wie denken Sie jetzt im Augenblick?«
 »Ich glaube es nicht«, sagte Mr. White leise.
 »General Slater?«
 »Negativ.«
 »Admiral Lawton?«
 »Jeder sagt ›heiß‹, die Russen behaupten ›kühl‹; ich halte mich an die Majorität. Die Navy sagt njet.« Er lächelte zu seinem kleinen Scherz; außer ihm allerdings niemand.
 »General Farsons?«
 »Das ist ein Trick! Ich weiß nicht, was sie damit erreichen wollen, aber sie versuchen, uns ein paar Ammenmärchen aufzudrängen. Natürlich glaube ich nicht daran.«
 »Und jetzt Captain Borg, bitte sehr.« Curtis wandte sich an die andere Tischseite.
 »Aus dem Grund, daß es allem widerspricht, was wir bisher erfahren haben, auch aus dem weiteren, daß ich niemals an die sowjetischen Methoden der post-facto-Nachrichten geglaubt habe, halte ich die letzten Verlautbarungen für wenig glaubwürdig.«
 »Holmes?«
 »VomintellektuellenStandpunkt aus,glaubeich,daß es unsere Pflicht ist, nicht zu glauben, bis wir guten Grund haben, dies oder jenes zu glauben. Wir glauben ja auch nicht blind daran, daß zweimal zwei vier ist, aber wir verstehen die Gleichung, gehen mit ihr einig und glauben sie daher. Wenn mir jemand einen Stein gibt und mir versichert, er enthalte Gold, so ...« »Holmes!« bellte Curtis. Jim begriff sofort. »Ich habe keinen Grund, die letzten russischen Behauptungen zu glauben, Sir«, sagte er.
 »Lombardi?«
 »Nein, Sir. Damit gehe ich nicht einig.«
 »Mailie?«
 »Ich glaube es nicht, Sir.«
 »Und Sie, Duncan?«
 Chet runzelte die Brauen. Er hatte das Gefühl, es sei gerechtfertigt, wenn er sich der Meinung der anderen anschlösse, um diese Phase des Meetings abzuschließen und später dann seine eigenen Gedanken zum Ausdruck zu bringen, sobald die Diskussion dies zuließe.
 Er wußte aber, daß Curtis nicht gerade einen Konversationskurs abhielt. Der Tenor dieser ganzen Diskussion, besonders der dieser Befragung, war doch der, daß die Meinung jedes einzelnen Teilnehmers eindeutig zum Ausdruck kommen sollte. Er rutschte ein wenig unbehaglich auf seinem Sitz herum. Bei soviel Lametta am Tisch konnte er doch nicht gut eine gegensätzliche Meinung ausdrücken.
 »Offen gestanden, Sir«, antwortete er schließlich, »zuerst war ich auch der Überzeugung, man könne die Geschichte der Russen einfach vom Tisch wischen, aber seit ich die Nachrichten hörte, habe ich ständig darüber nachgedacht. Wenn ich mich also jetzt eindeutig entscheiden muß, möchte ich sagen, daß ich die russische Version akzeptiere.«
 ImMoment herrschte fastbestürztesSchweigen,und dann schniefte General Farsons. »Unsinn!« bellte er.
 »General Farsons«, sagte Curtis ruhig, »ich habe um neun verschiedene Meinungen gebeten. Wenn ich die Ihre allein gewünscht hätte, wäre meine Frage auch an Sie allein gerichtet worden.«
 General Slater wandte sich direkt an Chet.
 »Sie stimmen anscheinend mit den Überlegungen Ihres jungen Kollegen nicht überein«, bemerkte er und deutete auf Jim Holmes. »Er scheint zu glauben, daß es unsere Pflicht sei, nur Dinge zu akzeptieren, für die wir auch Beweise haben.«
 »Nein, Sir, die Sache liegt eine Spur anders«, warf Chet ein. »Ich habe zum Beispiel nie einen hundertprozentigen Beweis dafür erhalten, daß meine Mutter mich geboren hat, und doch glaube ich ihr.«
 General Farsons unterdrückte mühsam ein weiteres geringschätziges Schniefen. Chet war sich darüber klar, daß er sich nicht ganz so ausgedrückt hatte, wie es wünschenswert gewesen wäre. Es war auch ungeheuer schwierig, dieses Problem mit wenigen Worten zu umreißen. Er versuchte es jedoch erneut.
 »Was ich meine, geht dahin, daß es Dinge gibt, die Sie guten Glaubens akzeptieren. Natürlich verwerfen Sie die Sache wieder, sobald sich später herausstellt, daß sie anders liegt. Ich persönlich habe bei der Aufnahme dieser Signale mitgewirkt. Aus meinem eigenen Wissen kann ich sagen, daß sie von der südlichen Hemisphäre der Venus stammen. Niemand, mit dem ich gesprochen habe, zweifelt daran, daß es russische Signale sind. Meine erste Reaktion war negativ, aber ich kann mich selbst nicht zu dem Glauben zwingen, daß die Russen sich die Mühe eines weltweiten Schwindels machen, der als solcher sehr schnell entlarvt werden kann. Vielleicht haben sie einige Signale falsch gelesen oder interpretiert und glauben nun an ihre Auslegungen.«
 »Was mich verwirrt«, bemerkte Doug Mailie, »ist die Frage, warum die Russen so eifrig beweisen wollen, daß die Venus bewohnbar ist. Ob sie nun glauben, was sie sagen, oder ob sie wissen, daß es eine Lüge ist – warum bauschen sie die Sache so auf, ehe sie ausreichend nachgeprüft und mit Beweisen belegt werden kann?«
 Mr. White antwortete ihm: »Wir haben die russischen Radiomeldungen von Anfang an verfolgt, als sie mit dieser Sache kamen. Wir haben entdeckt, daß sie den größten Nachdruck auf die asiatischen Wellenlängen legten. Sie stellen sich diesen Völkern dar als Christoph Kolumbus des Raumzeitalters. Was sie damit sagen, klingt etwa so: ›Schaut doch her, ihr armen, übervölkerten, verhungernden Massen, eure Freunde, die Russen, haben für eure überzähligen Millionen einen wahren Reishimmel gefunden. Die kapitalistischen Imperialisten Amerikas wollen aber nicht, daß er für euch erschlossen wird. Die wollen ihn für ihre eigenen selbstsüchtigen Zwecke ausbeuten, und so leugnen sie seine Existenz kurzerhand ab. Aber mit eurer Hilfe können wir ihn für alle jene Völker sichern, dem er von rechts wegen gehört. Helft uns bei unseren Anstrengungen, dann werdet ihr auch die Glorie und die Tröstungen der kommunistischen Venus genießen können.‹
 Eines ist klar. Sie benützen diese Geschichte dazu, eine Milliarde Asiaten unter ihren Einfluß zu bekommen.«
 DieDiskussiongingweiter.EswurdenFragengestellt undMeinungengeäußert.DieVertreterder Streitkräfte warenam dickköpfigsten. Admiral Lawton schienvielleicht eine Spur nachgiebiger zu sein als die anderen, aber das schien nur so, weil er eine etwas verbindlichere Art hatte. Die Astronauten vergaßen Ränge und Schulterstücke und beteiligten sich recht hitzig an der Diskussion.
 Creighton Curtis stachelte auf und glättete, fragte und forderte Ansichten heraus, exponierte sich aber niemals selbst.
 »Gentlemen«, sagte er schließlich, »ich rechne nicht damit, daß dieses Meeting zu endgültigen Ergebnissen führt. Ich möchte Sie alle wissen lassen, daß ich Ihre Meinungen für außerordentlich instruktiv halte, und man kann Ihnen zu der Energie gratulieren, mit der Sie Ihre Meinungen vertreten haben. Ehe wir diese Sitzung vertagen, möchte ich noch eine Frage stellen. Duncan, was läßt Sie so sicher sein, daß die russischen Venus-Daten authentisch sind?«
 Chetüberlegte kurz, eheer antwortete. »Sir,ich bitte Sie, festzuhalten, daß ich nicht absolut der Meinung bin,diese Daten seien authentisch.Ich habenur dasGefühl, eine mit voller Absicht verbreitete Lüge schafft viel größere Risiken, als die Russen zu akzeptieren bereitsind. Und daß sie sichehrlichirren – ich glaube, dazu haben wir zu viele Daten erhalten. Wenn es allein um die Temperatur ginge, würde ich sagen, daß ihr Instrumentarium fehlerhaft ist. Daß aber der gleiche Irrtum auch bei den atmosphärischen Daten, den Bodeneigenschaftenund dem pflanzlichenLeben passieren sollte, wäre zuviel an Zufall. Bemerkenswert ist der Umstand, daß alle aufeinander bezogene Daten übereinstimmen. Nein, Sir, instrumentale Irrtümer können und müssen wir ausschließen. Bleibt also nur noch die Frage, ob sie uns tatsächlich die Wahrheit sagen, oder ob sie mit voller Absicht lügen.«
 »Und Sie haben das Gefühl, daß sie die Wahrheit sagen?«
 »Im Augenblick schon, Sir, aber meine Überzeugung ist nicht sehr tief verwurzelt. Meine Überlegungen können beeinflußt sein von einer gewissen Angst vor einer Falle, die wir hier vermeiden müssen.«
 »Welche Falle?« Curtis lehnte sich zurück und schloß die Augen. Wer ihn genau kannte, der wußte, daß Craggy am schärfsten überlegte, wenn er den Eindruck größter Entspannung aufkommen ließ.
 »Nun, Sir, wenn wir offiziell den sowjetischen Anspruch bestreiten, und es stellt sich heraus, daß sie doch recht haben, dann ist mit einem Schlag unsere eigene Glaubwürdigkeit verloren – und zwar für sehr lange Zeit.
 Man wird sagen, wir hätten es schon lange gewußt, aber versucht, unser Wissen der Welt vorzuenthalten. Haben sie nicht recht, dann hängen sie sich ja selbst. Haben sie recht, dann können wir ihren Sieg nicht abstreiten, ohne uns selbst eine gewaltige Ohrfeige zu versetzen.«
 Curtis öffnete die Augen. »Ein guter Punkt. Gentlemen, ich danke Ihnen sehr.«
 Damit stand er auf und verließ den Raum. Das Meeting war zu Ende.

Die fünf Astronauten erhielten im Wohnviertel des Komplexes Zimmer zugewiesen. Chet und Doug, Jim und Phil teilten sich je ein Zimmer, und Captain Borg bekam eines für sich allein. Sie hatten keine Pflichten zu erfüllen, doch man sagte ihnen, daß sie zwei oder drei Tage zu bleiben hätten und zur Verfügung stehen müßten, wenn man sie brauchte.
 Sie spielten häufig Handball und machten gerne

Gebrauch von den erstklassig eingerichteten Turnsälen, oder sie saßen gelegentlich auch im Aufenthaltsraum vor dem Fernseher. Trotzdem wurde ihnen die Zeit ziemlich lang. Es gab wenig Diskussionen über die Ereignisse der letzten Zeit und keine Spekulationen über die Zukunft. Sie hatten schon vor langer Zeit gelernt, die Dinge besser auf sich zukommen zu lassen, weil dann immer alles glatter lief, als wenn man die Fehler der Vergangenheit auswalzte und künftige Ereignisse vorauszusagen versuchte.

Einmal unterhielt sich Captain Borg kurz mit Chet. »Ich glaube, Sie haben sich bei dem Meeting recht gut gehalten. Ich weiß natürlich, daß es nicht leicht ist, der einzige im Raum zu sein, der anderer Meinung ist. Ich gebe auch nicht vor, mit Ihnen übereinzustimmen, weil ich es wirklich nicht tun kann. Trotzdem bin ich stolz darauf, daß Sie Ihre Meinung so geschickt vertreten haben.«
 »Vielen Dank, Sir. Ich fürchte allerdings, den bestimmten Eindruck bekommen zu haben, daß die Generäle und der Admiral Ihre Ansicht nicht teilen. Wahrscheinlich habe ich sie sehr enttäuscht oder gelangweilt. Ich hoffe, Craggy hat sich deshalb nicht zu sehr erregt.«
 »Mr. Curtis ist ein fairer Mann. Er wollte Informationen haben. Über ihn würde ich mir nicht den Kopf zerbrechen. Aber sagen Sie mir, Chet, so ganz unter uns, was würden Sie vorschlagen, um dieses Durcheinander aufzuräumen?«
 »Ich glaube nicht, daß man uns hergeholt hat, um Politik zu machen. Sie wollten nur unsere erste Reaktion kennenlernen«, vermutete Chet.
 »Sicher. Aber wie würden Sie hier verfahren?«
 »Nun ja, darüber habe ich ja wirklich noch kaum nachgedacht«, gab Chet zu. »Aber in ein paar Wochen kommt ein neuer Mariner zum Abschuß. Ich würde vorschlagen, man programmiert ihn so um, daß man über die russischen Entdeckungen Klarheit bekommt. Und außerdem würde ich die Sonde irgendwo auf der südlichen Hemisphäre niedergehen lassen. Dann könnten wir selbst etliche Antworten auf brennende Fragen bekommen.«
 »Hm. Der Mariner ist drei Monate zur Venus unterwegs. Und welchen offiziellen Standpunkt nehmen Sie bis dahin ein?«
 »Gar keinen. Ich würde die Dinge so laufen lassen, wie sie eben laufen. Jeder Wissenschaftler stellt andere Vermutungen an und Behauptungen auf. Neue Kommentatoren kommen mit eigenen Analysen, und ein paar Kongreßleute reden, damit Lärm gemacht wird, wie üblich. Alle sind sich doch darin ziemlich einig, daß die Russen Schauermärchen erzählen. Ich stelle mir vor, daß alle lustig weiterreden, bis die Stimmen wie eine offizielle Verlautbarung klingen, aber wir können es abwarten, bis wir etwas Genaueres wissen, um uns daran zu orientieren. Dann können wir erst offiziell die Geschichte akzeptieren oder ablehnen, ohne uns selbst allzusehr zu exponieren.«
 »Chet,wir stehenbeideauf verschiedenenSeitendes Zaunes, wenn es um die Bewertung der russischen Informationen geht«, sagte Borg. »Aber ich glaube, Sie haben absolut recht mit dem, was wir tun sollten. Ah, ich denke aber, wir sollten uns nicht den Kopf darüber zerbrechen, denn das steht uns nicht zu.« Als Craggy nach ihm schickte, tat er das nicht per Telefon. Einer dieser hartgesichtigen Männer kam, um ihn abzuholen, und der führte ihn durch einen Irrgarten von Aufzügen und schnellen Förderbändern.
 Craggys Büro war riesig groß; groß genug jedenfalls für die zahlreichen kleineren Konferenzen, die seinen Arbeitstag größtenteils ausfüllten. Es war nicht ganz so umfassend ausgestattet wie der Generalstabsraum, aber seine Wände enthielten ausreichende Mengen elektronischer Ausrüstung, so daß er mit der ganzen Welt Verbindung aufnehmen konnte, wenn er wollte. Eine Wand bestand ganz aus Glas und war nichts anderes als ein riesiger Phosphorschirm, der wiederum ein übergroßer, hell beleuchteter Fernsehapparat war. Jede Kamera, jeder Projektor oder Pantograph konnte damit verbunden werden. Der Schreibtisch des Direktors war groß und – seltsamerweise – altmodisch. Er war sein persönliches Eigentum, und manche Leute amüsierten sich darüber, daß die modernste Behörde von einem nachweislich antiken Möbelstück aus geleitet wurde. Craggy hätte jedoch nie an einem anderen Tisch gearbeitet. Er hatte seinem Großvater gehört, und sein Großvater war Präsident der Vereinigten Staaten gewesen.
 Chets Führer brachte ihn direkt vor diesen alten Schreibtisch und zog sich dann lautlos zurück. Craggy sah von den Dokumenten auf, die er eben studiert hatte.
 »Ah, Duncan«, sagte er freundlich, »gut, daß Sie kommen. Machen Sie sich's gemütlich. Ich bin sofort für Sie da.«
 Chet setzte sich auf den nächsten Stuhl mit hoher, gerader Lehne, als Craggy ein paar Schriftstücke unterzeichnete.
 »Duncan, Sie haben bei uns als Freiwilliger den Dienst aufgenommen«, sagte Craggy.
 Das war nichts Neues, denn Astronaut konnte man auf andere Art nicht werden. Niemand wurde zu dieser Aufgabe einberufen oder dienstverpflichtet. Man wählte sogar außerordentlich sorgfältig aus, und von hundertBewerbernwurdenhöchstensviergenommen.
 »Jawohl, Sir.«
 »Schön. Sehr schön. Sehen Sie, Duncan, wir brauchen Freiwillige. Es gibt Zeiten, die einfach fordern, daß man über direkte Befehle hinausgeht. Zeiten, da ein Mann sich völlig einer Aufgabe hingibt. Er muß freiwillig bereit sein, Risiken einzugehen, die ihm guten Gewissens nicht als Befehl verpaßt werden können. Verstehen Sie, was ich meine?«
 »Jawohl, Sir«, antwortete Chet und hatte das Gefühl,sich eben für etwas freiwillig gemeldet zu haben.
 »Großartig«, meinte Craggy fast düster. »Dann können wir also damit rechnen, daß Sie zum Team der OPERATION SOFORT stoßen?«
 »Operation Sofort, Sir?«
 »Ja, Duncan. Ein Dreimannteam. Nur Freiwillige. Verheiratete Männer können wir dafür nicht nehmen. Wir brauchen junge Leute, Männer mit einem Minimum an persönlichen Bindungen, aber mit genug Erfahrung, um eine extrem wichtige Mission durchzuführen. Operation Sofort ist der Name, der die drei Freiwilligen ebenso umfaßt wie die ganze damit verbundene Organisation und alle Ausrüstung, die nötig ist, um eine bemannte Landung auf der südlichen Hemisphäre der Venus zu ermöglichen.«

4.

»Eine bemannte Landung auf der Venus!« Chets erste Reaktion war überschäumende Begeisterung und Stolz darauf, daß er ausgewählt worden war. Dann ernüchterten ihn die Tatsachen, und Fragen stürmten auf ihn ein. Für einen Laien war eine Reise zum Mond auch nicht viel anders als eine zur Venus, aber ein Fachmann kannte die enorme Differenz nur allzu genau. Die Gefahr wurde allein durch die Tatsache illustriert, daß Landungen auf dem Mond schon eine alltägliche Sache waren, während noch kein menschliches Wesen der Venus auf Millionen Meilen in die Nähe gekommen war.

»Können wir auf Sie zählen?« fragte Curtis. »Jawohl, Sir, natürlich!« war Chets automatische Antwort. »Darf ich aber fragen, wo sich das Trainingslager befindet und wer der Chef dieses Projektes ist?«
 »Natürlich dürfen Sie fragen. Trainiert wird hier, und die Operation Sofort wird unter meiner persönlichen Leitung stehen. Captain Borg hat sich mir als Assistent zur Verfügung gestellt, und er wird mit Ihnen zusammenarbeiten.«
 Das überraschte Chet. Normalerweise wurde für ein Projekt dieses Umfanges ein eigenes Trainingslager errichtet. Er nahm an, daß eine Vorbereitungszeit von zwölf oder vierzehn Monaten angesetzt war, und während dieser Zeit würden dann vermutlich zwei oder drei Versuchsabschüsse, natürlich unbemannt, erfolgen, um den Weg für die drei Astronauten vorzubereiten. Die Idee, daß Craggy ihn für dieses eine Projekt für so lange Zeit von anderen Aufgaben abziehen würde, erschien ihm unwahrscheinlich.
 »Ich habe nicht ganz verstanden, Sir. Ich nehme an, es wird ungefähr für ein Jahr sein, und Ihre Zeit ...«
 Curtis warf Chet einen scharfen Blick zu, der diesen sofort zum Schweigen veranlaßte. Curtis' Augen verengten sich nur andeutungsweise, wenn auch seine Stimme noch sehr ruhig und sein Benehmen in keiner Weise gereizt erschien.
 »Die Abschußzeit«, erklärte Curtis, »und damit meine ich den Abschuß zur Venus mit dem Dreimannteam an Bord, liegt genau dreiundvierzig Tage von heute entfernt.«
 Chet spürte, wie sich ihm der Magen verkrampfte. Er bemerkte, daß er aufstand. Aber er konnte sich nicht erinnern, auf die Füße gekommen zu sein. Chet hatte entsetzliche Angst, daß er sich umdrehen und wie gehetzt aus dem Raum rennen würde. Aber der Schock ebbte innerhalb von Sekunden ab.
 »Setzen Sie sich doch, Duncan«, hörte er Curtis sagen. »Wir haben noch eine ganze Menge zu besprechen.«
 Chet setzte sich und schüttelte den Kopf.
 »Dreiundvierzig Tage! Und wie soll das alles ablaufen?«
 »Sie wissen ja«, erwiderte Curtis, »daß Informationen an das Personal auf der Basis ausgegeben werden, daß jeder das erfährt, was er unbedingt wissen muß, um seine Aufgabe tadellos erfüllen und auch die Zusammenhänge richtig erkennen zu können. Unter den gegebenen Umständen werden Sie und Ihre Mannschaft in vollem Umfang über die Operation Sofort unterrichtet werden. Das, was Sie erfahren, beschränkt sich auf Ihre Mannschaft, auf Captain Borg und mich selbst. Von jetzt an wird alles, was an Sie herangetragen wird, einschließlich dieser Unterredung, so vertraulich behandelt, wie es das Geheimhaltungsgesetz von 1979 vorschreibt. Ist das klar?«
 »Jawohl, Sir.« Chet fühlte sich nun wieder einigermaßen normal, und er wußte, daß es keinen Sinn hatte, auch nur eine der vielen hundert Fragen zu stellen, die auf ihn einstürmten. Alles würde ihm in der richtigen Reihenfolge und im gebotenen Umfang zugänglich und klargemacht werden.
 »Gut. Bis jetzt habe ich nur mit Captain Borg gesprochen, so daß ich noch nicht in der Lage bin, Ihnen die Namen Ihrer Mannschaft bekanntzugeben. Sie erhalten dasselbe Quartier zugewiesen. Sobald ich die Möglichkeit habe, und das kann vielleicht noch heute abend der Fall sein, erfolgt das erste Briefing. Sie wissen doch, daß eine Mariner-Rakete zusammengebaut wird?«
 Chet nickte.
 »Wir behalten zwar die Mariner-Klassifikation, aber dieser Abschuß ist der erste der Serie N. Mariner N-1. N, das ist nuklear. Sie gehen in der ersten, zweiten und dritten Stufe mit den herkömmlichen chemischen Raketen hinauf. Das Kommandomodell ist dann nuklear. Wir hatten diesen Abschuß als Instrumentalmodell geplant, das aber schon von vornherein voll ausgerüstet sein sollte. Dieses Modell enthält alle Geräte, Anschlüsse und auch den Raum für ein planetares Landefahrzeug und ein Service-Modell. Es sollte Ballast eingebaut werden, das all diese Instrumente gewichtsmäßig darstellte. Jetzt müssen wir nur den Ballast gegen die richtigen Geräte austauschen, und dann schlagen wir die Russen bei ihrem eigenen Spiel. Dreiundvierzig Tage von heute an, das ist die richtige Zeit für einen Schuß zur Venus. Natürlich haben wir ein paar Tage Spielraum, aber danach verschlechtert sich die relative Position der Venus zur Erde und wird erst nach mehr als einem Jahr wieder günstig.«
 Curtis schwieg eine Weile.
 »Das ist so ziemlich alles, was ich im Moment sagen kann, aber wir kommen ja am Abend wieder zusammen.«
 Chet stand auf, diesmal mit Absicht.
 »Oh, und Duncan«, rief Curtis ihm nach, als Chet schon die Tür erreicht hatte. Chet drehte sich, tief in Gedanken, um.
 »Und vielen Dank dafür, daß Sie sich freiwillig gemeldet haben.«
 »Jawohl, Sir«, erwiderte Chet und ging.
 Den größten Teil des Nachmittags verbrachte Chet mit dem Umzug in das neue ihm angewiesene Quartier, wo er sich an seine neuen Kameraden gewöhnen und sie kennenlernen konnte. Jeder hatte einen Raum für sich selbst, und jeder Raum sah genauso aus wie die anderen, auch der von Captain Borg. Es gab ein sehr bequemes Bett, einen ebenso behaglichen Lehnstuhl,einenTisch, Radio, Fernsehen und Telefon.Über Fernsehen waren alle normalen Kanäle zu bekommen, plus drei Geheimkanäle, die der Kontrolle der internen Informationsabteilung unterstanden. Alles, was gesehen werden sollte, konnte in jeden Raum oder in jede Gruppe von Räumen übertragen werden.
 Als sie umgezogen waren, kamen die drei Männer im gemeinsamen Wohnzimmer zusammen. Captain Borg war nicht dabei. Als Chet den Raum betrat, standen die beiden anderen im Zimmer und sprachen miteinander. Einer sah ihn, als er unter der Tür stand.
 »Aha! Da ist ja unser CA. Ich bin Carter Parret. Und das hier ist Quincy Smith.«
 »Hallo, Kameraden.« Chet lächelte die beiden an. »Und was soll das CA. bedeuten?«
 »Captain, agierend. Und das bist du doch, oder?« sagte Carter.
 »Ich habe noch keinen Rang mitgeteilt bekommen«, erwiderte Chet.
 »Nun ja, dann kannst du CA. ja auch für Condemned Astronaut nehmen.«
 »Und was soll das nun wieder heißen?« Chet hielt das nicht für einen guten Witz.
 »Was hat man dir zur Last gelegt? Daß du Geheimnisse an die Russen verraten hast?«
 »Vielleicht bin ich irgendwo nicht ganz mitgekommen. Worüber redet ihr eigentlich?« Chet bemühte sich, seine Stimme nicht allzu ungeduldig klingen zu lassen.
 »Du bist durchaus mitgekommen, aber so verfährt man hier. Niemals sagen sie einem genau, was sie wollen und was sie vorhaben. Sie schieben einen nur dahin und dorthin, bis man ein bißchen aus dem Gleichgewicht gerät, und dann: wummmm!«
 Chet begriff, daß Parret es ernst meinte.
 »Macht es euch was aus, mir deutlich klarzumachen, wovon ihr redet?« fragte er.
 »Ah, er glaubt, sie haben ihn zu einer Selbstmordmission abgestellt, weil sie ihn nicht leiden können«, bemerkte Quincy.
 »Was meinst du sonst? Und wie, glaubst du, sind die Aussichten dieser Mission? Ich sag dir jetzt, was ich darüber denke.«
 »Aufhören! Sofort aufhören!« Chet war ziemlich zornig. Wenn man so etwas durchgehen ließe, wäre die ganze Operation schon ein Fehlschlag, ehe sie noch richtig zum Anlaufen kam. »Wir haben, als wir zur Weltraumbehörde gingen, einen ziemlich riskanten Weg eingeschlagen, um unseren Lebensunterhalt zu verdienen. Okay, wir nehmen also Gefahren auf uns, aber eines müßt ihr von Anfang an begreifen: bei der Raumbehörde der Vereinigten Staaten gibt es keine Selbstmordmissionen.« Chet wünschte, wirklich so zu fühlen, wie er sprach, aber er dachte nicht daran, nun seelisch aus allen Nähten zu platzen, oder es jemandem zu erlauben, die Reißleine zu ziehen. Parret richtete sich im Moment auch danach.
 »Ich gebe dir wirklich in jeder Beziehung recht«, sagte Quincy darauf. »Wir sind zur Raumbehörde gegangen, nicht umgekehrt. Und ich fühle mich geehrt, daß man mich für einen Job ausgesucht hat, der wirklich was von einem verlangt. Hast du eine Idee, was die Leute sagen, wenn wir das wirklich durchziehen können? Mensch, ich sag dir was ...« Er zitterte tatsächlich vor innerer Erregung. »Ich sag dir, unsere Namen werden für alle Zeit in allen Geschichtsbüchern der ganzen Welt festgehalten sein.«
 »Hör mal, Smith«, meldete sich Parret ungerührt, »Vincent Adler ist ein ganz alter Freund von mir. Sagt dir der Name was? Er war fast ein Jahr bei deiner Einheit. Und weißt du, was er sagt? Daß du medaillensüchtig bist. Er drückt sich so aus: wenn man dir eine Medaille fürs Ertrinken anbietet, dann bist du auch sofort bereit, in den Ozean zu springen.«
 Quincy lächelte kalt. »Mut braucht man, Mut, mein Kleiner, wenn man in unserem Geschäft bleiben will. Hast du je daran gedacht, dich wegen Berufsunfähigkeit pensionieren zu lassen? Du könntest es sogar beweisen. Hier herinnen.« Und damit deutete er auf die Magengegend des anderen.
 »Aufhören, ihr beide«, befahl Chet scharf. Er fand, das ginge zu weit, und außerdem reichte es ihm. Er wußte, daß die beiden ebenso wie er für diese Mission herausgesucht worden waren. »Handverlesen« nannten sie dieses Auswahlverfahren. Ihre Namen waren nicht in einer Lotterie gezogen worden. Unter den gegebenen Umständen wollte er nicht um einen Personalwechsel bitten müssen, denn die Zeit war sowieso außerordentlich kurz. Andererseits konnte es verheerende Auswirkungen haben, wenn es zwischen den beiden ungute Gefühle gab, denn ihre Sicherheit und der Erfolg ihrer Mission hing von einer engen, makellosen Zusammenarbeit ab.
 »Und ihr beide hört mir jetzt mal ganz genau zu«, fuhr er laut fort. Das sagte er so bestimmt, daß die beiden anderen auch tatsächlich schwiegen und zuhörten.
 »Eine ganze Menge kompliziertester Instrumente für etliche Millionen Dollar und die Zukunft von zweihundertfünfzig Millionen Amerikanern und einer Milliarde Asiaten hängen vom Erfolg oder Mißerfolg von drei Männern ab. Ich bin einer von diesen dreien. Und ich kann euch sagen, daß ich nicht im Traum an Selbstmord denke, und Medaillen will ich auch nicht, so daß ich also die Gefahren dieser Mission nicht auf mich nehme, wenn ich zwei Clowns bei mir habe, die einander nicht riechen können. Jetzt will ich zwei Dinge wissen. Erst kommst du dran, Parret. Bist du bereit und in der Lage, mit Smith zusammenzuarbeiten?«
 Parret steckte merklich zurück. »Natürlich«, antwortete er. »Das ist kein Problem. Ich habe ja nichts gegen ihn. Gegen das System hab ich einiges, aber zusammenarbeiten kann ich mit jedem.«
 »Und du, Smith. Bist du bereit und in der Lage, mit Parret zusammenzuarbeiten?«
 Chet wollte ein für alle Male die Sache klären.
 Quincy zuckte die Achseln. »Warum nicht? Ich will ja nur den Job tun, für den ich bezahlt werde. Das ist doch genau die Mission, auf die ich mein Leben lang hingearbeitet habe. Wenn Carter mit mir arbeiten will, dann wird es mir eine Wonne sein, mich glänzend mit ihm abzustimmen.« Er lächelte, diesmal nicht ganz so kalt, aber Chet verspürte trotzdem keine Wärme. Smith sah Parret voll an und streckte ihm die Hand entgegen.
 »Ich sag dir was«, schlug er vor. »Meine Bemerkung über den Mut und so ziehe ich zurück, wenn du das mit der Medaille zurücknimmst. Geht das in Ordnung?«
 Parret schüttelte ihm die Hand, aber sie sahen einander dabei nicht an. »In Ordnung«, bestätigte er.
 »Ich wollte nur euch beiden klarmachen, daß es von jetzt an keine Hänseleien und keinen Streit mehr zwischen den Mitgliedern dieser Mannschaft gibt. Um ganz sicher zu gehen, ist dies mein erster offizieller Befehl zu diesem Flug. Ich möchte euch daran erinnern, daß wir viel Glück brauchen, um unsere Pflicht erfüllen zu können. Und ich mache euch auf die Tatsache aufmerksam, daß diese Mission für jeden von euch heute nachmittag begonnen hat, als ihr zu dieser Mannschaft und für diese Mission bestimmt wurdet. Und schließlich möchte ich euch noch an die Strafen erinnern, die vorgesehen sind für die Nichtbeachtung eines direkten Befehls bei einem gefährlichen Auftrag. Ich glaube, die Strafen beginnen mit zwanzig Jahren Zwangsarbeit«, schloß er trocken.
 Die erste Krise der Operation Sofort war vorüber. Chet glaubte nicht daran, daß ein guter Führer seine Autorität damit betonte, daß er seinen Rang herauskehrte. Aber er war ein guter Offizier und wußte, daß die Autorität, die ihm vom Direktor der Raumbehörde im Namen des Präsidenten verliehen worden war, auch eingesetzt werden mußte, damit er die ihm zugewiesene Aufgabe erfolgreich durchführen konnte. Merkwürdig, ein Rang war ihm bisher noch nicht zugewiesenworden,aberer hatte esso verstanden,daßer die Expedition zu führen hatte, und als Führer hatte er auch gehandelt. Es ließ sich nicht daran zweifeln, daß Parret und Smith seine Autorität anerkannten.
 Natürlich wußte auch er, daß der Mangel an Information ein Gefühl der Unsicherheit zur Folge hatte, die der Angst schon verdächtig nahe kam. Chet beschloß daher, künftige Unterhaltungen nach Möglichkeit immer von der bevorstehenden Aufgabe abzulenken, bis sie über ausreichende Informationen verfügten und die Vorbereitungsarbeiten tatsächlich begonnen hatten. Bis zum Abendessen wurde daher gefachsimpelt. Sie tauschten ihre Erfahrungen aus und sprachen über die Annehmlichkeiten des Lebens innerhalb der Behörde, aber die Venus oder die Russen wurden nicht mehr erwähnt.
 Sie waren gerade fertig mit dem Essen, als sie gebeten wurden, sich in Craggys privatem Konferenzraum zu melden. Carter und Quincy sprangen sofort auf, um eifrigst dem Boten zu folgen, der sie dorthin bringen sollte, aber Chet trank erst noch das Glas Milch aus, das er in der Hand hielt. Er trank die Milch langsam, wischte sich den Mund ab und legte die Serviette ordentlich vor sich hin. Dann erst stand er auf und folgte seinen beiden Kameraden zur Tür.
 »Fertig, Gentlemen?« fragte er. Das war gut gespielt, denn es wirkte so beruhigend, daß sie nicht die Korridore entlangrannten und in den Konferenzraum stürmten. Sie schlenderten gemütlich dahin; alle drei unterdrückten ihre verständliche Erregung, so daß ihr Führer wiederholt stehenbleiben und auf sie warten mußte.
 Direktor Curtis wartete schon auf sie. Rechts von seinem angestammten Platz saß Captain Borg, daneben ein anderer Offizier, der die Abzeichen eines Commanders trug; er hatte vor sich ein Pantograph. Auf dem Schauglas lag ein Blatt Papier. Alles, was auf dem Papier geschrieben oder gezeichnet war, egal ob schwarz, weiß oder farbig, konnte damit an die Wand projiziert werden. Craggy machte die Männer miteinander bekannt. Der Commander hieß Pat Bradley. Die Astronauten nahmen links am Tisch ihre Plätze ein, und Chet saß neben dem Direktor.
 »Commander Bradley wird Ihnen jetzt das gesamte Hintergrundmaterial für die Operation Sofort geben«, erklärte Craggy.
 Der Commander hüstelte nervös und versuchte, einen Bleistift zu verbiegen. Er hatte ein blasses Gesicht und war sehr schmal und schlank, und so vermutete Chet, daß er ein Bürooffizier sein müsse.
 »Gentlemen«, begann Bradley, »ich fürchte, für Sie klingt das ein wenig primitiv, aber ich glaube trotzdem, wir sollten ganz am Anfang beginnen.«
 An der Wand erschien eine Schemazeichnung des Sonnensystems, und nun begann der Commander die verschiedenen Umlaufbahnen und Varianten zu erklären, bis der Direktor hüstelte.
 »Ah, ja.« Bradley hatte verstanden. »Die synodische Bewegung der Venus in ihrer Beziehung zur Erde hat uns zu dieser Zusammenkunft veranlaßt. Tatsächlich hat sie sogar die Operation Sofort ins Leben gerufen. In dreiundvierzig Tagen werden Erde und Venus neunzig Tage von ihrer größten Annäherung entfernt sein. Wenn wir also einen Abschuß in zweiundvierzig Tagen vornehmen, wird Mariner auf der Venus einen Tag vor der größten Annäherung ankommen und sehr viele Meilen umsonst zurücklegen. Wenn wir den Abschuß für den vierundvierzigsten Tag planen, haben wir die größte Annäherung um einen Tag verpaßt. Deshalb sind dreiundvierzig Tage die weitaus beste Lösung. Nun, ein paar Tage hin oder her würden das Projekt absolut nicht gefährden, aber wenn wir etwas tun, können wir es ja auch auf die beste Art tun, nicht wahr?
 Wenn wir, Gentlemen, diesen Abschuß verpassen, dann vergehen neunzehn Monate, und während dieser Zeit ist die Venus außerhalb unserer Reichweite. Neunzehn Monate sind eine lange Zeit.«
 Nun ergriff der Direktor wieder das Wort, nickte dem Commander freundlich zu, der eifrigst Gleichungen auf das Papier warf, die an die Wand projiziert wurden und die Umlaufbahnen von Erde und Venus wiedergaben.
 »Vielen Dank, Gentlemen. Pat, ich glaube, Sie haben die Dringlichkeit einer sofortigen Tat sehr klar dargelegt. Gibt es irgendwelche Fragen?« Er sah sich um.
 Chet sprach für die Astronauten. »Nein, Sir, nicht darüber, daß sofortiges Handeln geboten erscheint. Ich glaube, Commander Bradley hat das deutlich genug gemacht. Aber ich hätte gerne etwas über den Stand der Vorbereitungen für die ganze Ausrüstung gehört.«
 Pat Bradley war völlig in seine Gleichungen versunken. Craggy drückte auf einen Kontrollknopf neben seinem Ellbogen, legte einen Schalter um und löschte damit die Projektionsleuchten.
 »Die Runden hat Captain Borg gemacht. Er hat mit allen Abteilungsleitern gesprochen, und ich glaube, er kann Ihnen einen kurzen Bericht darüber geben, was er herausgekriegt hat. Alex?«
 »Im Moment kann ich nur das berichten, was ich selbst gehört habe«, erklärte Borg. »In ein paar Tagen kann ich diesen Bericht aus eigener Anschauung ergänzen. Es scheint folgendermaßen zu sein: Zwei vollständige Systeme sind fertig, N-1 und N-2. Da die Zeit so knapp ist, plant man, zwei Vögel bereit zu haben, so daß also, falls N-1 Marotten entwickeln sollte, N-2 zur Verfügung steht.
 Und da es ein bemannter Flug ist und wir nur eine Mannschaft haben, installieren wir das Ersatzmodell im Simulatorraum. Sie werden also in der Originalkapsel trainiert werden, und das ist ein nicht zu unterschätzender Vorteil.«
 »Ist dieses Modell denn schon einmal geflogen, Captain?« wollte Parret wissen.
 »Ja, es wurde sehr ausführlich getestet. Es ist mehrere Male mit einer Hydrogenmaschine geflogen, aber es wird jetzt so abgeändert, daß es eine NuklearHydrogen-Energiequelle aufnehmen kann. Der hauptsächlichste Unterschied ist der, daß statt riesigen Treibstoffmengen und einer entsprechenden Quantität eines Oxidationsmittels nur Wasserstoff als einziger Treibstoff verwendet wird. Sie bekommen damit mehr als die doppelte Schubkraft. Die Kommandokapsel von Mariner N-1 erreicht mehr als eine Million Pounds. Auf elektrische Energie abgestellt, ist das eine Menge, welche die fünffache Stromerzeugung des Hoover-Damms noch übersteigt. Was die Kapsel selbst angeht, hat es mich sehr befriedigt, daß sie in vollem Umfang getestet ist.«
 »Captain«, drängte Parret, »ist dieses Modell jemals geflogen?«
 »Die Wahrheit ist die, daß noch nie eine Rakete mit Nuklearantrieb zusammen mit einer Kommandokapsel benützt wurde. Allerdings ist der Nuklearantrieb selbst sehr erfolgreich bei anderen Gelegenheiten eingesetzt worden, und selbst in der vorliegenden Kombination hat man ihn außerordentlich gründlich auf dem Prüfstand getestet.«
 »Sir«, fuhr Parret mit seinen Fragen fort, sprach aber noch immer sehr ruhig, wenn auch betont nachdrücklich, »mit Rücksicht auf die Tatsache, daß Sie drei lebende Menschen und nicht einen Prüfstand hinaufschicken, möchte ich wissen, ob Sie mit den Prüfstandtests dieser Rakete zufrieden sind.«
 »Ich glaube, es ist ganz klar, daß wir, hätten wir ausreichend Zeit zur Verfügung, wahrscheinlich einen Instrumentenabschuß vorziehen würden, ehe wir dieses Modell bemannen. Aber zufrieden bin ich selbstverständlich.«
 Creighton Curtis bedankte sich bei Captain Borg für seine Ausführungen. »Ich bin mir darüber klar, Gentlemen«, wandte er sich an die Astronauten, »daß es zahllose Fragen gibt, die Sie gerne beantwortet haben möchten. Ich kann Ihnen versichern, daß es auf jede Frage eine Antwort gibt. Wir überlassen nichts dem Zufall.
 Wenn Sie also jetzt zu dem, was Sie heute hier gehört haben, keine spezifischen Fragen mehr haben, möchte ich die Sitzung schließen. Morgen ist Ihr letzter Ruhetag. Am darauffolgenden Tag wird für Sie ein sehr genauer Stundenplan gelten, der vierzehn Stunden täglich umfaßt.«
 Chet hatte keine Fragen. Er war zwar keineswegs davon überzeugt, daß die Operation so sorgfältig geplant war, wie Craggy behauptete, aber er war bereit, das Urteil darüber so lange zurückzustellen, bis er nach ein paar Trainingstagen einen besseren Überblick hatte. Und beim Training kam allerhand heraus, wenn etwas nicht stimmte.
 »Wenn ich das sagen darf«, meldete sich Quincy Smith, »dann sollten wir alle der Dringlichkeit der Situation Rechnung tragen. Die mit diesem Projekt verbundenenRisikenmüssen im Lichtder unbedingten Notwendigkeit dieser Mission gesehen werden.«
 Curtis sammelte seine Papiere ein, reagierte aber auf diese Bemerkung mit keinem Wort, nicht einmal mit einem Blick.
 »Ich habe eine Frage«, ließ sich Parret vernehmen und zog damit die Aufmerksamkeit des Direktors auf sich.
 »Ja?«
 »Nun, Sir, ich verstehe sehr wohl, daß diese Mission außerordentlich dringend ist. Was ich aber gerne wissen möchte, Sir, ist der Erfolgsprozentsatz, den man sich für diese Operation errechnet hat.«
 Eine Wolke des Nachdenkens, vielleicht auch des Unwillens, überflog kurz das Gesicht des Direktors. Dann sah er dem Astronauten fest in die Augen und wog seine Worte sorgfältig ab. »Die Raumbehörde hat nie offiziell oder inoffiziell einen Erfolgsprozentsatz für eine Mission, ob bemannt oder unbemannt, genannt. Kein Countdown wurde abgeschlossen, wenn nicht eine allseitige Übereinstimmung darüber erzielt wurde, daß mit einem Erfolg gerechnet werden könne. Mit anderen Worten: wenn ein sogenannter Erfolgsprozentsatz herausgegeben werden müßte, dann könnte man guten Gewissens jedem einzelnen Abschuß, und auch diesem hier, volle hundert Prozent geben. Ist das klar genug?«
 »Jawohl, Sir«, erwiderte Parret. »Vielen Dank, Sir.«
 Nachdem sie in das gemeinsame Wohnzimmer zurückgekehrt waren, wandte sich Borg an Parret: »Carter, ich gewinne allmählich den Eindruck, daß Sie über Ihre Abstellung zu dieser Mission nicht recht glücklich sind, obwohl Sie sich doch freiwillig gemeldet haben.«
 »Nein, glücklich bin ich nicht«, gab Parret zu, »aber ›glücklich‹ ist auch nicht das richtige Wort. Ich bin nie ›glücklich‹ oder ›unglücklich‹ über eine solche Mission. Ich bin Astronaut und tu eben das, was man mir zu tun aufträgt. Ich stelle nur gerne Fragen, weil ich wissen möchte, wie ich dran bin.«
 Borg akzeptierte diese Antwort und war erleichtert darüber, daß kein unzufriedener, mürrischer Astronaut diesen Plan ruinieren würde.
 »Schön, ich schlage vor, wir setzen uns jetzt zusammen«, sagte Borg und wurde plötzlich sehr herzlich. »Ich habe Ihnen eine Ankündigung von einiger Bedeutung zu machen – Beförderung, Lieutenants.«
 Er befestigte ganz einfach eine Silberspange an Perrets Kragen, dann an dem von Smith. Lächelnd wandte er sich an Chet.
 »Astronaut Duncan, diese silberne Doppelspange verleiht Ihnen den Titel und die Bezahlung eines Oberleutnants. Herzliche Glückwünsche zur Beförderung und viel Glück für den Venus-Flug.«

5.

Mehr als die Hälfte des unterirdischen Komplexes der Raumbehörde in den Bergen von Santa Monica war ein Trainingslager. Es war so angelegt, daß nahezu jede Situation, die sich die Flugplaner nur ausdenken konnten, zu simulieren war. Die Kommandokapsel der bevorstehenden Mission, die Schwester jener Kapsel, die für den Flug verwendet wurde, war bereits eingebaut. Die Bordgeräte stimmten genau mit jenen überein, welche die Astronauten während der Flugmonate im Raum zu bedienen hatten. Die Fenster hatte man entfernt und durch raffinierte Bildschirme ersetzt. Alle Instrumente, Skalen und Meßgeräte hatte man schon in die Vielzahl der Servomechanismen und Computer eingebaut; man konnte alles so kombinieren, wie man es brauchte.

Wenn die Astronauten an Bord und die Ausstiege versiegelt waren, hätten sie ebensogut auf dem Startgerüst oder in einer Erdumlaufbahn sein können, wenn nicht gar schon auf dem Weg durch den Weltraum. Jede nur denkbare Übung wurde unter allen eintretenden Bedingungen durchgespielt, und das Training im Simulator ging weiter, vierzehn Stunden täglich.

Der Zeitfaktor war ungeheuer wichtig. Commander Bradley nannte ihn »Fahrplan«. Allmählich verstand Chet immer besser, was er gemeint hatte. Der Trainingschef gab dem Team immer neue Probleme auf. Jedes dieser Probleme hatte eine Lösung, eine ganze Reihe von Handlungen, mit denen die Astronauten jede Schwierigkeit bewältigen konnten – falls sie genug Zeit hatten. Konnten sie ihre Denkprozesse schneller ablaufen lassen und die entsprechenden Lösungen finden und anwenden, dann konnten sie in guter Form jeden Test durchstehen. Andernfalls »starben« sie theoretisch.

Die drei Männer des Teams verbrachten soviel Zeit im Trainingsmodell, daß sie jede Kleinigkeit auswendig kannten. Das Innere der Kapsel sah nicht viel anders aus als das jener Raumfahrzeuge, die sie für ihre Mondfahrten benützt hatten. Sie war ein wenig größer und die Instrumentation komplizierter und umfassender, aber sie hatten alle jenen Punkt erreicht, an dem sie mit geschlossenen Augen die Hand auf jedes Instrument, jedes Ventil, jeden Knopf legen konnten.

Neben der Kommandokapsel verlangte auch das planetare Landungsgerät ein sehr eingehendes Training. Mit diesem Vehikel sollten sie auf die Oberfläche der Venus niedergehen. Noch wichtiger als die Landung war aber das sichere Verlassen der Planetenoberfläche und die Wiedervereinigung mit der Kommandokapsel, die sie in einer Park-Kreisbahn lassen wollten. Das Andocken nach Abschluß der Mission sollte von den im Landefahrzeug eingebauten Kontrollen aus gesteuert werden. Wenn auch Chet schon auf Grund des ihm verliehenen Ranges die Hauptkontrollen eines jeden von ihnen benützten Fahrzeuges zu bedienen hatte, so mußten doch auch die beiden anderen dieses Training ebenso mitmachen, damit jeder im Notfall für jeden anderen und in jeder Lage einspringen konnte.

Sie machten sich auch völlig vertraut mit allen Geräten, die sie sonst zu benützen hatten – es gab neue motorisierte Transportschlitten und lange Greifwerkzeuge, weil die schwerer gewordenen Druckanzüge das Bücken außerordentlich erschwerten. Selbst mit den neuen Pastennahrungsmitteln mußten sie üben, denn sie mußten im Raumanzug und Helm und Handschuhen eingenommen werden. Da die Astronauten den Moonwalker nicht mitnahmen, konnten sie sich, sobald sie auf der Venus waren, zum Essen nicht ausziehen.

Navigation und Funkverständigung nahmen den größten Teil der noch verbleibenden Zeit in Anspruch. Fest in die Kommandokapsel oder im Landefahrzeug eingeschlossen, verbrachten sie viele Stunden damit, mit der »Erde« zu sprechen. Dabei traten Verzögerungen von vier bis sechs Minuten auf, damit sie sich an die Zeitabstände der Funkentfernung gewöhnten. Sie lernten auch den Fünf-BuchstabenKode, so daß sie jede benötigte Kombination herauspicken und die Nachrichten blitzschnell dekodieren konnten, die sie verschlüsselt von der Erde empfingen.

Schließlich hatten sie noch eine Woche vor sich; Chet, Quincy und Carter waren überzeugt, daß sie nicht noch besser und umfassender trainiert werden konnten. Das hieß allerdings keineswegs, daß sie vom Erfolg der vor ihnen liegenden Mission restlos überzeugt gewesen wären. Die unvermeidlichen Lücken kannten sie nur allzu genau.

Dann wurden sie zum Endbriefing gerufen. Das war, weiß Gott, kein Höhepunkt, eher ein Abfallen nach der vorangegangenen ständigen Steigerung. Das Trio hatte eine fest eingefahrene Verhaltensweise angenommen, obwohl jeder seine privaten Gedanken für sich behielt. Nichts konnte mehr dem Training hinzugefügt werden. Fragen wurden nicht gestellt. Man hatte ihnen alles gesagt, was man selbst wußte, und was unbekannt war, konnte man ihnen auch nicht sagen. So einfach war das. Jetzt konnten sie es kaum mehr erwarten, endlich unterwegs zu sein.

Curtis, Borg und Bradley und etliche Wissenschaftler und Offiziere, welche die Bodenfunktionen zu leiten hatten, nahmen an der Sitzung teil. Craggy war tüchtig, unnahbar und kühl wie sonst auch. Falls er je etwas empfand, als das kühne Abenteuer dem nunmehr unvermeidlichen Beginn entgegensteuerte, so verbarg er das unter seiner undurchdringlichen äußeren Maske. Der Chef des Trainingskomplexes gab einen kurzen Bericht ab, der den Verlauf der Ausbildung schilderte und erklärte, das Team sei aktionsbereit und in jeder Beziehung mehr als üblich geschult.

Craggy nickte dazu, und Captain Borg raschelte mit einigen Papieren. Er kündigte an, daß die Abschußbasis grünes Licht gegeben habe, so daß der Fahrplan genau eingehalten werden könne.

Der Ausrüstungsoffizier erklärte, Treibstoff, Lebensmittel und alle sonstigen Versorgungsgüter bis hinunter zur letzten Aspirintablette und Verdauungspille seien in der Basis in den richtigen Behältern gestapelt; man fange nun damit an, sie zu laden und an den dafür vorgesehenen Stellen sicher einzubauen.

Craggy dankte allen für ihre Berichte und für tadellos getane Arbeit, und dann hielt er eine kurze Rede über die Wichtigkeit der bevorstehenden Mission. Er drückte sein Vertrauen aus, daß alles gutgehen werde und daß die Astronauten sicher und gesund in den Vereinigten Staaten zurückerwartet wurden. Nicht nur ihr Land, sondern die ganze Welt würde ihnen dankbar sein, daß der gute alte amerikanische Mut und Pioniergeist und der unbestrittene Einfallsreichtum auch auf die schwierigsten Fragen der Zeit wahre und ehrliche Antworten gefunden habe.

Jeder konnte ruhiger schlafen, wenn er wußte, daß die Wissenschaft nicht politischen Gewinn und Ruhm suchte, sondern die Erkenntnis. Da nun die ganze Liste abgehakt sei und nichts mehr zu tun bleibe als die Astronauten zur Abschußbasis zu bringen, werde er die Sitzung schließen, wenn niemand mehr Fragen zu stellen oder etwas zu sagen habe.

Er schaute von einem zum anderen; alle schwiegen. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle Parret etwas sagen, aber dieser Augenblick ging vorüber. Er lächelte andeutungsweise und sagte: »Auf Wiedersehen!«

Drei Stunden später waren Captain Borg und die drei Astronauten am Cape gelandet, wo sie ihren ersten Blick auf den riesigen Vogel warfen, der lang und schlank auf der Abschußbühne stand. Es war ein gigantisches Ding, das wie ein Turm fast bis zu den Wolken vorstieß. Die Versorgungsbrücke schmiegte sich an ihn und fütterte den Vogel mit Kabeln und Schläuchen, und ein Bienenhaufen weißgekleideter Arbeiter drängte sich um seinen Fuß.

Sie standen eine volle Minute da und nahmen das herrliche Bild in sich auf. Man konnte vier Flüge im Jahr machen und die Zwischenzeiten mit scharfem Training ausfüllen, aber der erste Anblick einer neuen Rakete ließ einem immer den Atem stocken. Und das hier war das längste, größte und eindrucksvollste Ding, das sie je gesehen hatten. Sie machten einen Rundgang um die gepanzerten Betonbunker, in denen die Abschuß-, Kurs- und Nachrichtenleute hausten; sie schüttelten viele Hände und nahmen die guten Wünsche der Männer entgegen, die sie auf den Weg bringen würden. Über ein direktes Fernsehkabel unterhielten sie sich noch mit den Kameraden in Houston, die sie überwachen würden.

Um vier Uhr am nächsten Morgen wurden sie mit der Nachricht geweckt, daß der Countdown ohne Zwischenfälle und Verzögerungen ablief, und daß der um 7.30 Uhr angesetzte Abschuß auf die Sekunde genau erfolgen würde. Sie frühstückten und begaben sich zum Ankleideraum. Niemand zeigte Hast, aber es blieb auch nicht eine Minute ungenutzt. Ein Schritt folgte dem anderen, und jeder wurde mit derselben ruhigen Tüchtigkeit getan. Jeder Mann empfing das ausführliche Abschußprogramm und ein schweres Buch, das alle Einzelheiten des Fluges beschrieb, jedes einzelne Stück der Ausrüstung aufzählte und Instruktionen gab für jeden nur denkbaren Zwischenfall.

Endlich waren sie fertig angekleidet und mit dem tragbaren Versorgungssystem ausgestattet. Dann kletterten sie in einen weißen Spezialbus, der nur dazu diente, die Astronauten über endlose, leere Betonflächen zum Versorgungsgerüst zu fahren. Aus Gründen, über die kein Wort verloren wurde, hatte die Raumbehörde eine Publikation des Abschusses untersagt.

Nur die Kameraleute der Behörde zeichneten alle Vorgänge lückenlos auf. Sie hielten sich im Hintergrund, so daß die Astronauten ohne jeden Aufenthalt vom Bus zum Gerüstaufzug gelangten. Sie lächelten durch die dicke Plastiksichtplatte ihrer Helme und winkten den Arbeitern zu, die ihnen gute Wünsche zuriefen, aber selbst dabei verhielten sie den Schritt nicht. Alles lief mit mechanischer Präzision ab, die von langen Jahren härtesten Trainings sprach.

Vom Lift zur Einstiegluke wurde eine kleine Plattform ausgefahren. Chet, dann Carter und schließlich Quincy kletterten an Bord. Von dem Moment an, da sie die Kapsel betraten, konnte keiner mehr einen Gedanken an das dramatische Ereignis verschwenden, das ihnen selbst bevorstand.

Als alle angeschnallt waren, hatten sie einige hundert Handgriffe zu tun, Skalen abzulesen und die Zahlen zu notieren, über die Kopfhörer Instruktionen entgegenzunehmen, Ventile einzustellen und Nadeln auszurichten.Und beiallem ging der Countdownweiter,bisnur nocheineMinutebliebundallesfertigwar.

Dann tickten die Sekunden dieser letzten Minute davon, und es hieß zehn ... neun ... acht ... Das war so oft geprobt worden, daß es keine Aufregung mehr verursachte; reinste Routine war das, und auf routinemäßige Art erhielten sie auch die Bestätigung, daß die Zündung erfolgt war. Die Kabine zitterte und schüttelte sich, und als sie das Signal, daß der Abschuß erfolgt war, bestätigten, zitterten auch ihre Stimmen.

Nur die Ärzte bei Malibu, die Puls und Herzschlag des abfliegenden Teams überwachten, wußten, wie erregt die Besatzung an Bord der schnell den Blicken entschwindenden N-1 war.

6.

Sie waren im Orbit, einhundertsiebzig Meilen über der Erde. Hier machten sie zwei vollständige Umrundungen, um sich zu überzeugen, daß alles ordnungsgemäß funktionierte. Sie regelten ihre Anzugtemperaturen, maßen nach, ob die Kabine den richtigen Luftdruck hatte und beantworteten eine Unzahl Fragen, mit denen sie von der Bodenkontrolle aus bombardiert wurden. Zeigte sich irgendwo auch nur eine winzige Funktionsstörung, so konnte immer noch die Rückkehr zur Erde befohlen werden. Parret hielt eifrig Ausschau nach Dingen, die Ärger bereiten konnten, fand aber nichts. Dann lehnten sie sich entspannt zurück, als die Erde die mächtige Nuklearmaschine aktivierte und sie aus der Kreisbahn hinausschoß auf den Weg zu ihrem Ziel.

Als die Rakete wieder abgestellt wurde, lasen die Telemeter Raumort, Geschwindigkeit und Richtung ab; sie lagen auf richtigem Kurs. Eine Stunde später hatten sie sich bis auf die Unterwäsche ausgezogen und waren in lockersitzende Coveralls geschlüpft. Dann nahmen sie ihre erste Mahlzeit ein. Sie nannten sie Mittagessen, da die letzte Frühstück geheißen hatte, aber von jetzt an war es egal, welchen Namen sie ihren Mahlzeiten gaben, weil sie alle gleich langweilig waren.

Langeweile würde von jetzt an ihr ständiger Gefährte und Feind sein. Nur zehn Minuten pro Stunde waren nötig für die regelmäßigen vorgeschriebenen Tests. Mehr als acht Stunden täglich konnte man nicht gut verschlafen. Man spielte Halma, Dame, Schach, verschiedene Kartenspiele und anderes, und es gab auch einen winzigen Winkel, den sie »Gymnastiksaal« nannten und ein paar Übungen gestattete, denn der Muskeltonus wurde sehr wichtig, wenn sie ihre schwere Ausrüstung am Landeplatz eigenhändig schleppen mußten.

In der Kommandokapsel gab es keine ruhige Sekunde. Einige elektronische Kanäle arbeiteten ununterbrochen, aber daran waren sie so sehr gewöhnt, daß sie es nur dann bemerkten, wenn irgendein ganz besonderer Ton ihre Aufmerksamkeit erregte. Eine Verbesserung gegenüber früheren Flügen war das eingebaute Tonbandgerät. Sie hatten sehr viele Stunden Spieldauer in klassischer, leichter und Popmusik, sie konnten zahlreiche Komödien und klassische Dramen hören. Aber sie beschlossen, ihre Bandunterhaltung zu rationieren, da sie ja ungleich mehr Stunden unterwegs waren, als sie auf Band hatten, und sie wollten nicht jedes Band so oft abspielen, daß sie seiner überdrüssig wurden.

Zu Beginn ihres Fluges konnten sie auch noch die Programme einiger Heimatstationen empfangen, und das sowohl direkt als auch über Auswahlsendungen, welche ihnen die Bodenkontrolle über Band zuspielte.

Selbst wenn keine Nachrichten oder Weisungen für sie durchkamen, war das leise Zischen der offenen Kanäle ein Dauerton, den die Radioleute »weißes Geräusch« nannten.

Quincy hatte eben den ersten Raumschlaf des Teams von Operation Sofort hinter sich, als ein lautes Signal empfangen wurde. Die hereinkommende Stimme füllte die ganze Kabine aus.

»DMBVP ... DMBVP ... DMBVP ...« wurde laufend wiederholt.
 Die drei Männer sahen einander an, und Chet reagierte zuerst. Er griff schnell nach dem Fünfbuchstabenkode, wo er bestätigt fand, was er vermutet hatte:
»DMBVP – benützt Verwürfler, Kanal 536, um dringende Botschaft zu empfangen.«
 WährendChetlaut die Übersetzunglas,machte Carterdie nötigen Einstellungen am Verwürflergerätund legtedessenHauptschalter um.Jetzt konntensie direkt und vertraulich mit der Bodenkontrolle sprechen.
 »Hier ist Mariner N-1, Chet Duncan. Bitte kommen.«
 »Chet, hier spricht Borg. Bin ich zu verstehen?«
 »Sie kommen klar herein, Captain. Was ist los?«
 »Wir haben eine Nachricht von Jodrell Bank erhalten. Keine Bestätigung von der Originalquelle, aber die Russen haben etwas hinauf geschickt. Es sieht ganz so aus, als bekämt ihr Gesellschaft auf eurer Reise.«
 »Die ganze Strecke?« Chets spontane Reaktion war die ausgesprochenen Vergnügens. Gesellschaft, egal welcher Art, war im Raum immer besser als keine.
 »Wir können es noch nicht bestimmt sagen, aber so sieht es aus. Ihr habt noch nichts gesehen, oder?«
 »Nein, gar nichts. Wir werden uns aber umschauen und das Tele-Suchgerät im Auge behalten. Im Moment zeigt sich dort aber noch nichts. Was meinen Sie, Captain – ob die wohl auch zur Venus wollen? Ist es ein Instrumenten- oder ein bemannter Flug?«
 »Oh, natürlich bemannt. Das wissen wir jedenfalls. Sie waren anscheinend im Orbit geparkt. Wir versuchen ständig, uns bei ihnen einzuklinken, aber im Moment sind wir noch auf Jodrell angewiesen. Es wird nicht mehr lange dauern, dann seid ihr außerhalb der Verwürflerzone. Wir wollen das nicht durchsickern lassen, bis entweder von ihnen oder von uns ein offizielles Wort herausgegeben wird. Es hat keinen Sinn, sie erfahren zu lassen, was wir wissen. Wenn ihr sie irgendwie feststellen könnt, dann benützt diesen Kanal zur Mitteilung an uns, wenn er noch klar hereinkommt. Wenn wir offen reden müssen, nennen wir sie ›Kleine Blume‹. Verstanden?«
 »Kleine Blume«, wiederholte Chet.
 »Richtig. Ich melde mich wieder, sobald weitere Nachrichten vorliegen. Laßt es euch alle gutgehen. Ende.«
 »Ende«, bestätigte Chet und drückte auf den Ausschaltknopf.
 »Na, ich meine, das klärt die Sache«, bemerkte Quincy fröhlich.
 »Was soll damit geklärt sein?« fragte Chet.
 »Ob die Russen uns einen russischen Bären aufgebunden haben oder nicht. Es ist kein Beweis, ob sie richtig oder falsch liegen, aber ich halte es für eindeutig, daß sie ihre eigene Geschichte glauben. Sonst würden sie ja keine Astronauten hinaufschicken.«
 »Laß dir sagen, was dies beweist«, schaltete sich Carter ein. »Absolut gar nichts. In diesem Augenblick sind wir noch nicht einmal sicher, daß sie tatsächlich zur Venus unterwegs sind. Und wenn, dann ist es immer noch möglich, daß sie im Orbit bleiben, ohne zu landen. Wenn sie aber landen, dann hat das zu bedeuten, daß Kosmonauten ebensowenig Kurswert haben wie etliche Astronauten, egal, um welche Macht es sich handelt.«
 »Wir können uns bisher ja nur an Vermutungen halten«, meinte Chet. »Wenn aber eine Vermutung so gut ist wie die andere, dann geht die meine dahin, daß sie auf dem gleichen Weg sind wie wir. Und meine zweite Vermutung ist die, daß sie eine Landung versuchen werden.«
 »Wie stellst du dir das vor, Skipper?« fragte Quincy. Er war aufgeregt und an der weiteren Entwicklung natürlich außerordentlich interessiert. Die Operation Sofort erhielt dadurch eine ganz neue Bedeutung. Es war also nicht nur eine bessere Forschungstour. Wenn die Russen auch im Raum waren, dann gab es ein Wettrennen. Chet runzelte nachdenklich die Brauen.
 »Nun ja, wir wissen, daß dies die richtige Zeit für einen Schuß zur Venus war, nicht wahr? Und wir wissen auch, daß unsere Kosmonautenfreunde eine gewisse Schwäche für das Aufsehenerregende haben. Ihr wißt ja, der erste Sputnik, der erste Mann im Raum. Jetzt vielleicht der erste Mensch auf der Venus. Klingt ganz so, als würden sie's auch tun. Nur haben wir sie praktisch dazu geprügelt.«
 »Wie kannst du das behaupten?« knurrte Carter. »Wenn du recht hast, und sie sind auf dem Weg zur Venus, wie kannst du sagen, daß wir sie hingeprügelt hätten?«
 »Was ich meine, ist das«, erwiderte Chet gleichmütig. »Sie hatten die Venus schon lange im Kopf. Ich stelle mir vor, als sie ihre Sonde schickten, hatten sie die Absicht, ziemlich sofort auch eine bemannte Landung folgen zu lassen. Das haben wir, wie ihr ja wißt, nicht geplant gehabt. Das hier sollte ein Instrumentenflug werden, nicht wahr? In dreiundvierzig Tagen haben wir die Operation Sofort auf die Beine gestellt, und so würde ich noch immer sagen, wir haben sie dazu geprügelt – auch dann, wenn sie gleichzeitig mit uns abgeflogen sind.«
 Sie argumentierten noch eine ganze Weile und diskutierten die verschiedenen Möglichkeiten, aber Gewißheit bekamen sie keine, da ihre Raumsucher nichts zeigten. Sie mußten also warten, bis sie von der Bodenkontrolle aus Nachricht bekamen. Selbst mit weitreichendem Radar konnten sie den Raum nicht unbeschränkt nach allen Richtungen hin absuchen. Es ließ sich tatsächlich wohl in jede Richtung schwenken, aber seine Hauptfunktion war die, einen Kegel zu bilden, in dem angezeigt wurde, ob der Raum vorab frei war für das an Geschwindigkeit immer mehr zunehmende Raumschiff. Die Raumsucher mit ihrer kurzen Reichweite schufen sozusagen eine Sicherheitsblase um sie herum, aber diese Blase war relativ sehr klein und reichte nicht weiter als etwa hundert Meilen.
 Captain Borg meldete sich wieder auf dem Verwürflerkanal. Diesmal kam er nicht so laut und auch nicht so klar herein. Der Verwürfler verbrauchte zuviel von der Energie des Signals.
 »Hier spricht Borg. Bitte bestätigen.«
 Chet aktivierte den Transmitter. »Jawohl, Captain. Mariner N-1 hört Sie.«
 »Okay. Jetzt ist es offiziell. Drei Kosmonauten in einer großen Kapsel, die vermutlich ein Landefahrzeug geladen hat. Die Russen haben noch kein Wort verlauten lassen, außer daß ihr Ziel die Venus ist. Sie haben den Parkorbit verlassen und sind unterwegs. Ist das klar?«
 »Verstanden. Das Signal ist zwar etwas schwach, aber wir haben verstanden. Irgendwelche Instruktionen?«
 »Keine Veränderungen«, erwiderte Borg. »Ich wollte es euch nur wissen lassen. Soweit wir ihn errechnen konnten, wird ihr Kurs ein wenig anders liegen als der eure, vielleicht um vier- bis fünftausend Meilen abweichen. Von jetzt an werden wir ohne Verwürfler sprechen, aber wir wechseln jedesmal den Kanal. Die nächste Verständigung erfolgt über 2573. Bitte wiederholen – 2573 – richtig verstanden?«
 »Jawohl. 2573«, bestätigte Chet.
 »Richtig. Am Ende jeder Verständigung geben wir euch in Kode den nächsten Kanal durch. Auf die Art können wir sie ein wenig springen lassen. Gibt es etwas Neues?«
 »Alles grün«, antwortete Chet beiläufig.
 »Fein. Dann haltet euch an den Fahrplan, und wir informieren euch, sobald wir etwas wissen. Viel Glück, Boys. Ende.«
 »Mariner N-1 Ende.« Chet schaltete das Gerät ab und ging auf Kanal 2573.
 Quincy lachte breit. »Junge, Junge, wie haben wir das gemacht? Versteht ihr? Wie Chet sagte, haben sie das seit einem Jahr geplant, und daraus geht hervor, daß sie es für sehr wichtig halten. Und jetzt sind wir ihnen um eine Nasenlänge voraus. Wir setzen unseren Fuß auf die alte Venus, ehe sie's tun können.«
 »Na und?« Carter war gar nicht beeindruckt.
 »Mensch, der Rekord! Die ersten auf der Venus gelandeten Menschen: Chet Duncan, Carter Parret, Quincy Smith. Die Russen kommen nach uns. Habt ihr das begriffen? Die Russen kommen nach uns! Keine Namen, denn wen interessieren schon die Zweiten?«
 »Ah, hör auf damit«, meinte Carter ärgerlich. »Wen interessiert schon der Rekord? Wichtig ist doch, daß man auf der Erde erfährt, wie die Venus aussieht. Nun, wenn die Russen ein paar Kosmonauten opfern, um das zu erfahren, dann werde ich sie gewiß nicht daran hindern.«
 »Aber, aber«, mahnte Chet im Ton einer Kindergartentante. »Gestritten wird nicht, meine Kleinen. Wir haben eine große Arbeit zu tun, und die tun wir auch wie große Leute. Carter, warum willst du nicht ein bißchen schlafen? Ich will mit Quincy Schach spielen.«
 »Gute Idee«, pflichtete ihm Carter bei.
 Er stand eben auf, als ein gelbes Licht zu blinken begann. Das hieß, daß über einen der Standardkanäle eine Nachricht hereinkam. Carter wartete, als Chet einen Knopf drückte und eine Wählscheibe drehte, bis die Nadel genau auf den Mittelpunkt ausgerichtet war. Die Statik war sehr stark, aber eine Stimme war zu vernehmen. »Mariner. Mariner. Mariner. Hallo, Mariner.« Chet drehte den Transmitter auf die hereinkommende Wellenlänge.
 »Hier spricht Mariner. Wer sind Sie?«
 »Aha! Mariner!« Die Stimme klang sehr befriedigt. »Hier spricht Venera. Leff-tenant-collo-nell Yarmonkine. Wir haben zwei Tage Vorsprung vor Ihnän. Im Namen där sowjetischen Wissenschaftlär begrißen wir Sie auf Straße zu Venuss. Wänn wir aufwirbeln zu viele kosmische Staub, dann Sie mir bittä sagän. Wir wächseln Kurs für Sie, sälbstverständlich.«
 Das war eine dicke Lüge, und die Astronauten wußten es. Venera, das sowjetische Raumschiff, lag nicht vor ihnen, auch nicht etwa auf gleicher Höhe. Es mußte irgendwo seitlich von ihnen und nach rückwärts versetzt, also weiter von der Venus entfernt sein als Mariner. Chet drückte auf einen Knopf, damit die Bodenzentrale zu Hause das Gespräch mithören konnte.
 »Natürlich sind Sie uns zwei Tage voraus, Lieutenant-Colonel Yarmonkine.« Chets Stimme klang eine Spur sarkastisch. »Vielleicht können wir Ihnen bei der Landung behilflich sein. Sollen wir für Sie, wenn wir landen, einen Leitstrahl setzen, um Sie hereinzulotsen? Oder haben Sie keine Landung vor?« Chet versuchte Informationen aus ihm herauszuholen.
 »Wir landen. Sääähr gut! Dann wir machen Ende und nämmen Ferien, bevorr Sie könnän findän Venuss. Sind wir zähn Mann auf Venera. Kleine Armee, ha-ha! Wie ville sind auf Mariner?«
 »Einer für jeden von euch, mein Freund.« Chet paßte genau auf, damit er nichts verriet. »Was meinen Sie? Sollten wir nicht per Radio ein Schachspiel machen?« schlug er fröhlich vor. Ein Spiel im Weltenraum, das lange genug dauerte, würde sie beschäftigen und ihm helfen, das russische Raumschiff nicht aus den Augen zu verlieren.
 »Nix Schach!« Die Antwort kam ein bißchen mißmutig, weil es Yarmonkine nicht gelungen war, die Astronauten mit Angabe zu übertölpeln. »Nix Spiele. Ist sääähr ernst! Ende!«
 Chet schloß den Kanal. Was immer die Absicht des Russen war, er hatte nur zwei faustdicke Lügen aufgetischt.
 Parret sah seine Ansicht damit bestätigt, daß die Russen pathologische Lügner seien und die Geschichte über die planetaren Bedingungen ihres Ziels, zu dem sie einen Wettlauf veranstalteten, aus den Fingern gesogen war. Seiner Ansicht nach war die Raumbehörde verrückt, wenn sie die Russen ernst nahm, und noch verrückter waren die Astronauten, die mit einer so fadenscheinigen Begründung eine so riskante Reise unternahmen.
 Quincy hielt, wie immer, die Unterhaltung für einen Beweis dafür, daß den Russen ungeheuer viel daran lag, als erste Menschen auf der Venus zu landen und die Amerikaner vorher so gut wie möglich zu entmutigen. Er war der Meinung, Parrets Haltung spielte den Russen nur in die Hände. Ihn konnten sie jedoch nicht an der Nase herumführen. Er war mehr denn je entschlossen, daran mitzuwirken, daß Mariner auf die Venus niederging, ehe die Russen den Rekord für sich beanspruchen konnten.
 Chet ließ die beiden Männer reden, damit sich keine Gefühle bei ihnen stauten und sich vor allem keine Feindseligkeit wegen der auseinandergehenden Meinungen entwickelte.
 Dann wurde Kanal 2573 lebendig und meldete sich mit dem Fünfbuchstabenkode: »GTREI, AALMT, RCISH«, und das kam zweimal wiederholt durch.
 Chet fand die Kombination sehr schnell. »Das ist eine Nachricht für mich«, sagte er erstaunt. »Hört euch das an. ›Sie werden ab sofort für noch unbestimmte Zeit zum Commander ernannt.‹ Übergang auf Kanal 1116.« Er machte die nötigen Handgriffe, nachdem er den Empfang der Nachricht bestätigt hatte.
 »Und was soll das nun wieder heißen?« sagte er mehr zu sich selbst als zu den anderen.
 »Das ist doch ganz einfach«, bemerkte Carter. »Dieser alte Mann von der Venera ... Wie hieß er doch gleich? Ach ja, Yarmonkine. Und wie war doch sein Rang?«
 »Leff-tenant-collo-nell«, antwortete Quincy und imitierte die tiefe Stimme des Russen recht geschickt.
 »Ja, das ist es«, erklärte Carter. »Sie wollen nicht, daß die andere Seite einen höheren Rang hat. Lieutenant-Colonel Yarmonkine wird entdecken, daß sein Gesprächspartner Commander Duncan ist. Sehr ordentlich. Jemand da unten hat sich ein bißchen was gedacht. Sogar im Kodebuch haben sie's stehen.« Seine Stimme verriet einigen Respekt.
 »Und wie weit geht das nach oben?« fragte Quincy grinsend.
 Chet überflog ein paar Seiten des Kodebuches. »Tut mir leid, Kameraden, da ist als höchster Rang der eines Captains verzeichnet.«
 »Ah, jammerschade.« Quincy schüttelte in gespielter Mißbilligung den Kopf.
 »Und was hätte die Behörde getan, wenn die Russen einen General geschickt hätten?«
 »Einen General schicken die Russen nicht auf eine Jagd nach wilden Gänsen.« Carter mußte unbedingt seinem Pessimismus Ausdruck geben. »Die sind viel zu klug dazu. Und wenn, dann würden wir zu hören bekommen: ›Chet Duncan, Sie sind jetzt zeitweise der Direktor der ganzen federköpfigen Raumagentur.‹ Trotzdem herzliche Glückwünsche, Commander. Ich denke, das bedeutet Extrazulage für die ganze Zeit. Aber vergiß nicht, du mußt zurückkommen, um das Geld scheffeln zu können.« Er stand auf. »Ah, höchste Zeit für ein Schlummerchen«, sagte er und machte sich auf zur Schlafkoje.

Mariner N-1 pflügte sich Woche für Woche durch den Raum zum Rendezvous mit dem Nachbarplaneten. Eigentlich hatte die Kapsel, besser gesagt: das Raumschiff, ziemlich groß ausgesehen. Je weiter es jedoch in die Leere des tiefen Raums vordrang, desto kleiner erschien es. Die mittleren Wochen verliefen ziemlich ereignislos. Die Bodenkontrolle war nun so weit weg, daß sie fast unwirklich erschien, aber sie empfing automatisch alle Informationen und quälte die Astronauten nicht mit Sprechfunk. Das Raumschiff selbst benahm sich ganz ausgezeichnet. Viel weniger ging schief, als es in einem Durchschnittshaus auf der Erde in der gleichen Zeit zu erwarten gewesen wäre. Keine Sicherungen brannten durch, keine Temperaturschwankungen traten auf. Nicht einmal eines der kleinen Signallämpchen kündigte den Dienst auf.

Sie hatten nicht viel zu tun, und weil sie daran kaum etwas zu ändern vermochten, taten sie das einzig Vernünftige – sie akzeptierten das faule Leben und schlugen die Zeit mit Gymnastik, Spielen und Tonbändern tot. Die einzige Abwechslung in der Langeweile dieser Wochen war Lieutenant-Colonel Yarmonkine, der meistens zweimal wöchentlich anrief. Ihm lag offensichtlich sehr daran, die Verbindung zu ihnen nicht zu verlieren. Vielleicht fühlten auch er und seine Männer die Einsamkeit dieser langen, schweigenden Reise.

Jedenfalls hatte es ja auch keinen Sinn, so zu tun, als gebe es keinen Mariner. Inzwischen summte die ganze Erde wie ein aufgeregter Bienenschwarm von der Geschichte über das Weltraumrennen. Nachrichten darüber wurden nur sehr spärlich und ziemlich zögernd herausgegeben, aber die Welt wußte, was auf dem Spiel stand.

Es hatte also keinen Sinn, etwas abzuleugnen, und daher beantworteten die Astronauten jeden Anruf des Russen. Er war immer ein bißchen barsch, ein wenig hochmütig und behauptete immer, vor dem Mariner zu liegen. Sehr eindrucksvoll war es nicht, denn er fragte immer wieder nach der Position des Mariner. Chet neckte ihn ständig.

»Wissen Sie, Colonel«, erklärte er ihm einmal nach einer Frage wegen der Position. »Das wissen wir selbst nicht, weil unsere sämtlichen Instrumente ausgefallen sind. Ich mache Ihnen daher einen Vorschlag. Sie geben uns Ihre Position und sagen uns, wie weit wir hinter Ihnen liegen, dann können wir wenigstens unseren Raumort wieder berechnen. Und wenn wir ihn ausgerechnet haben, kriegen Sie ihn von uns, ja?«

Meistens brach der Russe nach solchen Antworten die Verbindung abrupt ab, rief aber ein paar Tage später wieder an. Das ging wochenlang so weiter, und dann wurde dem Kosmonauten klar, daß er keinerlei Informationen hatte herausholen können, nicht einmal Rang und Namen dessen, mit dem er sprach.

»Leff-tenant-collo-nell Yarmonkine hier«, begann er einmal. »Ich möchte gerne Ihren Namen und Rang erfahren.«

»Wollen Sie uns zu Kriegsgefangenen machen?« fragte Chet in gespielter Ängstlichkeit. »Dann haben Sie nach der Genfer Konvention auch Anspruch auf unsere Erkennungsnummern. Aber, Colonel, ich glaube nicht, daß Ihre zwanzig Mann, die Sie bei sich haben, genügen, um uns gefangenzunehmen.« Chet hatte absichtlich die angegebene Zahl verdoppelt, um den Russen wissen zu lassen, daß er dessen Bluff nicht ernst nehme.
 »Isdoch nur Chöflichkeit,Kamerad«,antwortete der Russe. »NameundRangisnixalsChöflichkeit,nein?« »Da haben Sie recht, Colonel«, lenkte Chet gutmü
 tig ein. »Ich heiße Chet Duncan und bin Commander
 der United States Space Agency.«
 Von jetzt an behandelte ihn der Russe mit ausgesuchter Höflichkeit. Aber es war eine Höflichkeit auf
 Distanz – nicht nur räumlich gesehen, denn Yarmonkine behauptete weiter, er sei ihnen ein ganzes Stück
 voraus.
 Allmählich erschien die Venus immer größer und
 runder, und da verflog allmählich die Langeweile,
 und die mechanische Routine wurde zu fiebriger
 Spannung. Der Flugplan sah vor, daß der Mariner
 von der Bodenkontrolle aus ferngesteuert in die
 Kreisbahn um die Venus einschwang, und nur im Fall
 einer Übersteuerung oder einer Panne sollte die
 Handsteuerung durch Chet erfolgen. Deshalb begann
 das Trio die Anweisungen für den Anflug in allen
 Einzelheiten so lange zu wiederholen und alle Möglichkeiten einer Handsteuerung durchzusprechen, bis
 sie überzeugt waren, selbst im Traum den richtigen
 Handgriff tun zu können.
 Schach und die anderen Spiele wurden weggeräumt, und dann hielten sie nicht einmal mehr die
 vierstündigen Schlafpausen genau ein. Meistens
 schlief jeder immer nur drei Stunden. Jetzt, da die
 Mission allmählich die Umrisse der Realität annahm,
 wuchs die Spannung von Tag zu Tag.
 Die Venus war da, ein großer, strahlender Planet,
 viel heller und strahlender, als ihnen auf ihren Mondreisen die Erde erschienen war. Die Wolkenbänke
 reflektierten mehr Licht als die irdischen Ozeane und
 Landmassen. Aber was lag unter diesen Wolken? Diese Frage stellten sie sich immer wieder. Es war
 ja ihre Aufgabe, das herauszufinden. In der letzten
 Woche bekamen sie keinen Anruf des Russen, und
 Parret meinte, das sei vermutlich deshalb, weil sie
 nicht zu landen, sondern nur in eine Kreisbahn zu
 gehen gedachten. Chet glaubte, die Russen seien
 ebenso beschäftigt wie sie selbst, um die Landung
 vorzubereiten. Quincy pflichtete ihm bei.
 Am Tag vor dem fahrplanmäßigen Einschuß in den
 Venus-Orbit hoch über der dichten Wolkendecke waren die Astronauten in allem ausgezeichnet vorbereitet. Sie hatten gerade eine der stündlich vorzunehmenden Inspektionen hinter sich und eine Mahlzeit eingenommen, als Parret sehr nachdenklich wurde.
 »Wißt ihr, ich habe mir viel überlegt«, sagte er. »Da
 das Landefahrzeug durch die Wolkendecke stoßen
 muß, besteht zwischen ihm und der Kommandokapsel keine Sichtverbindung. Niemand weiß aber, was
 dort unten ist. Wäre es deshalb nicht sinnvoller, wenn
 einer hier oben bliebe und alles überwachte? Ich meine, daß die Verbindung zur Erde aufrechtgehalten
 und eventuell eine Rettungsaktion veranlaßt wird.« »So? Und wen hast du dir da vorgestellt?« fuhr ihn
 Quincy an. »Wer, glaubst du, könnte die Überwachung am besten vornehmen?«
 Carter sah ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken.
 »Ich habe keinen persönlich vorgeschlagen, sondern eine Idee ausgesprochen. Zufällig halte ich sie für gut. Meinetwegen kannst du gerne hier oben bleiben, wenn du willst. Ich denke nur, einer sollte an Bord
 bleiben.«
 »Was? Die ersten Menschen, die auf der Venus
 landen, und ich sollte hier in diesem engen Käfig
 hocken? Überleg dir mal, was du da sagst, mein Lieber«, erwiderte Quincy knurrig.
 »Reg dich wieder ab«, riet ihm Carter. »Erst
 schlägst du mir fast den Schädel ein, weil du meinst,
 ich versuchte, an Bord zu bleiben. Dann bekomme ich
 von dir einen Tritt gegen das Schienbein, weil ich angeblich dir sage, du sollst bleiben. Na, wirklich! Kann
 ich dir denn gar nichts rechtmachen?« Er wandte sich
 an Chet. »Und was ist mit dir, Skipper? Würdest du
 hier in der Kapsel bleiben, um uns im Auge zu behalten?«
 »Du weißt verdammt genau«, explodierte Quincy,
 »daß der Skipper alle Operationen auf der Planetenoberfläche zu leiten hat, und außerdem ist er
 Chefpilot des Landefahrzeuges ... Chet, du siehst, wie
 das geht. Einer soll zurückbleiben, weil es Carter
 glücklich machen würde. Und wir wollen ihn doch
 nicht unglücklich sehen, was? Gut, ich bleibe nicht an
 Bord, und das weiß er. Du kannst nicht, und wer
 bleibt dann noch übrig?«
 Carter wurde blaß vor Zorn. Er öffnete den Mund,
 um etwas zu sagen, aber Chet schnitt ihm das Wort
 damit ab, daß er ihm das dicke Buch mit dem Flugplan an den Kopf warf. Carter mußte es auffangen
 und hatte keine Zeit zu einer Antwort.
 »Schau mal da hinein«, befahl ihm Chet. »Da steht
 nämlich, daß die drei Astronauten auf der Oberfläche der Venus landen werden. Drei. Und das sind wir al
 le.«
 Carter war sich darüber klar, daß Quincys Ausbruch seinen Plan zunichte gemacht hatte, und deshalb versuchte er zu retten, was zu retten war. »Mir
 ist das absolut recht, Skipper. Ich hoffe, du hältst das
 nicht für richtig, was Smith sagte. Ich dachte ja nur,
 du könntest meine Idee mal überlegen, den Flugplan
 überspielen ...«
 »Ich überlege gar nichts«, unterbrach ihn Chet
 energisch. »Ich weiß nur, was der Flugplan vorschreibt. Und ich weiß, daß wir damit einig gingen.
 Und ich weiß, daß wir alle drei landen werden.« »Ist mir recht«, erklärte Carter.
 »Großartig!« rief Quincy.
 Trotz des Überganges von der Langeweile zur geschäftigen Erregung des letzten Tages und des Mangels an Schlaf waren sie in bester Verfassung und ihrer Aufgabe völlig gewachsen. Sie hatten ihre letzte
 Runde gut geschlafen, und als der Countdown für
 den Orbit begann, saßen sie wach, entspannt und
 ganz Aufmerksamkeit auf ihren Plätzen. Die Raketen
 röhrten und bremsten das Tempo ab, und dann waren sie auch schon ohne jede Schwierigkeit in der
 Kreisbahn.
 Sie sahen einander an und lachten breit. Jetzt hatten sie den gefährlichsten Abschnitt ihrer Mission vor
 sich. Fünfundzwanzig Millionen Meilen hatten sie
 zurückgelegt, und es war eine Genugtuung, alle Systeme tadellos funktionieren zu sehen. Sie vergaßen
 also die Gefahren und faßten neues Vertrauen zu ihrer Ausrüstung und zu den Wissenschaftlern, die diese Mission vorbereitet hatten.
 »Na schön, dann gehen wir's an«, sagte Chet. Jeder Mann hatte eine Checkliste vor sich, und sie
 nahmen nun einen Punkt nach dem anderen vor. Sie
 legten Schalter um, öffneten und schlossen Ventile,
 legtenihreRaumanzüge und Helmean, schnallten sich
 dieTraglasten aufden Rücken undschlossensichan derenLebenserhaltungssystem anund schalteten schließ
 lich die Stromzufuhr der Hauptkabine ab.
 Die Sonnenzellen und Instrumente blieben aktiv.
 Am wichtigsten war der Radiotransmitter, der nun
 eingeschaltet wurde. Das Landefahrzeug blieb über
 diesen Zweiwegesender mit der Bodenstation auf der
 Erde in Verbindung, denn das tragbare Radio, das sie
 mitnahmen, war sehr viel schwächer.
 Nun war alles fertig. Sie folgten Chet durch den
 Tunnel in die offene Luke des Landefahrzeugs. Es war herrlich, wie jeder genau seinen Platz
 kannte und jeden Handgriff vollendet beherrschte.
 Der Computer des Landefahrzeugs wurde nachgeprüft und mit dem der Kommandokapsel verglichen.
 Sie waren voll synchron. Der automatische Abwurfmechanismus war so eingestellt, daß sie auf der südlichen Hemisphäre abgesetzt wurden. Schließlich
 wurde der Schalter für den Mechanismus umgelegt,
 und der Countdown begann. Der Computer zählte
 die letzten Sekunden ab.
 Dann hatten sie sich vom Mutterfahrzeug gelöst. Es
 ging sehr glatt, und in einer langgezogenen Spirale
 glitten sie nach unten. Chet war an den Kontrollen
 und fügte seine Bewegungen vollkommen in die der
 automatischen Maschinerie ein. In einer Höhe von
 fünfzigtausend Fuß über der Planetenoberfläche ging
 die automatische in Handsteuerung über. Immer näher kamen sie der dichten Wolkendecke. Nebelfetzen zogen an ihren Fenstern vorbei, und dann waren sie blind, weil dicker, weißer Nebel sie völlig einhüllte. Dann wurde das Weiß schmutzig; sie fielen durch eine dicke braune Wolkenschicht, die aussah wie komprimierter Smog über Los Angeles, wenn er am schlimmsten war. Und da wurden sie zum erstenmal
 vom Wind eingefangen.
 Mit Wind hatten sie selbstverständlich gerechnet,
 und Chet hatte Instrumente zur Hand, die jeden
 plötzlichen Seitendruck, egal aus welcher Richtung,
 auffangen und parieren konnten. Aber der Wind kam
 nicht von der Seite, sondern blies von unten herauf
 ihnen entgegen. Auch einen senkrecht heraufblasenden Wind hätten sie mit ihren nach unten gerichteten
 Rückstoßraketen ausgleichen können, aber er kam in
 einer leichten Schräge von unten aus allen Richtungen gleichzeitig und schüttelte das kleine Landefahrzeug ordentlich durch.
 Dagegen waren sie wehrlos. Der Sturm packte sie
 und schleuderte sie seitlich nach oben. Chet zündete
 kurz eine Rakete an der Backbordseite und hoffte, so
 das Fahrzeug im Gleichgewicht halten zu können.
 Nur nicht auf den Kopf gestellt werden! Das wäre
 fatal. Landung und Start mußten genau im rechten
 Winkel zur Oberfläche erfolgen. In jeder anderen Position wäre das Landefahrzeug ungefähr ebenso hilflos wie eine auf dem Rücken liegende Schildkröte. Chet spannte seine Muskeln an und stemmte sich
 mit übermenschlicher Kraft gegen die wütende Natur
 des fremden Planeten, um eine gewisse Stabilisierung
 zu erreichen, aber es schien aussichtslos zu sein. Zudem waren sie im dicken Nebel blind. Oben und unten, Süd, Nord, Ost und West konnten nur mit den
 Instrumenten festgestellt werden. Sie mußten auf das
 reagieren, was sie anzeigten. Sie konnten nichts anderes tun, als sich weiterhin zu bemühen und auch die
 winzigste Gelegenheit zu benutzen, um die Kontrolle
 über das Fahrzeug zurückzugewinnen.
 Tanzend und schwankend wie ein betrunkener
 Ballon fielen sie schließlich durch die gelb-rosa Wolken und erreichten eine Art staubiger Klarheit. Etwa
 tausend Fuß unter ihnen sahen sie die braune mit Felsen durchsetzte Oberfläche des Planeten Venus. Chet
 fand, daß es eine große Hilfe war, endlich wieder einen Horizont zu sehen, wenn auch ihr Abstieg viel zu
 schnell vor sich ging. Der Sturm fauchte aus allen
 Richtungen gleichzeitig. Er zündete zwei weitere
 Bremsraketen, um den Fall abzustoppen und ein notdürftiges Gleichgewicht herzustellen.
 Das machte er bemerkenswert gut, wenn er auch
 seine ganze Kraft dazu einsetzen mußte. Das letzte
 Stück schien allerdings ein Vakuum zu sein, das dem
 Sog eines Wirbelwindes folgte. Das Fahrzeug sauste
 nach unten, prallte mit unheimlicher Geschwindigkeit auf und sprang ein paarmal wie ein Gummiball,
 bis es schließlich mit einem letzten flachen Hüpfer
 zum Stehen kam. Es zitterte noch lange unter der
 Wucht des Aufpralls und der wütenden Winde. Erschöpftsank Chetinsichzusammen und holtekeuchend Atem. Die Schwerkraft zerrte an seinen Schultern. Sie war nicht nur physikalische Kraft, sondern
 Schmerz.Aberallmählichfing ersichwieder.»Glückliche Landung«, keuchte er seinen Kameraden zu. »Gut gemacht, Skipper! Mensch, war das eine Landung!« schrie Quincy.
 »Wirklich großartig, Skip«, sagte Carter. »Wir haben es geschafft. Smitty, dein Name steht im guten alten Rekordbuch. Und jetzt sieht es ganz so aus, als könnten wir wieder zurückkehren. Wir haben unsere
 Aufgabe erfüllt.«
 »Was meinst du damit, Carter?« fragte Chet, der
 sich von der ungeheuren Anstrengung erst allmählich
 erholen mußte.
 »Schau doch hinaus!«
 Draußen wirbelte der Sturm die dicken Wolken
 durcheinander; Sand, Steine und selbst kleine Felsstücke wurden vom Hurrikan hochgewirbelt und wie
 Schrot in jede nur denkbare Richtung geschleudert.
 Das Landefahrzeug schwankte im Sturm wie eine
 Dachantenne. Aber Chets Aufmerksamkeit war auf
 das Thermometer gerichtet. Die Temperatur draußen
 betrug gegen zweihundertsechzig Grad Celsius! Die
 beiden Hilfsthermometer zeigten genauso an. »Siehst du, was ich meine?« fragte Carter. »Worüber redest du überhaupt?« fragte Quincy,
 und seine Stimme nahm eine hysterische Note an.
 »Dafür haben wir doch unsere Spezial-Klimaanzüge.
 Sie sind doch gekühlt. Wir stehen nicht im Rekordbuch, solange wir nicht den Fuß auf die Planetenoberfläche gesetzt haben. Besser ist, wir gehen sofort hinaus und fangen zu arbeiten an.«
 »Wie lange, glaubst du, kannst du es da draußen
 aushalten, Quincy?« wandte Carter leise ein. »Wen kümmert das schon?« knurrte Quincy. »Wir
 sind Astronauten und haben einen Job zu tun. Und
 wir tun ihn auch dann, wenn er uns umbringt.
 Stimmt doch, Skipper?«
 Chet schüttelte langsam den Kopf.
 »Ich fürchte, die Sache liegt ein wenig anders«,
 antwortete er. »Wir kamen, um zu erforschen, wie es
 hier aussieht. Nun, das haben wir ja 'rausgekriegt. Es
 ist so verdammt heiß, wie unsere Wissenschaftler sagen. Die Russen haben geblufft, und wir haben sie
 dabei erwischt. Ich weiß nicht, wie lange dieses Vehikel unter diesen Bedingungen intakt bleibt. Wir werden mit den Außengreifern Proben einsammeln und
 in verschiedenen Höhen die Atmosphärenflaschen
 füllen. Ich meine, der Start müßte leichter sein als die
 Landung. Schließlich brauchen wir da keinen Aufprall zu fürchten. Ja, so ist es. Ich glaube, wir haben
 getan, was wir tun sollten.«
 Die geologischen Sammler wurden ausgefahren
 und die Atmosphärensammler mit dem sonaren Hö
 henmesser gekoppelt, um die Venusatmosphäre aus
 genau angegebenen Höhen zu sammeln. Natürlich
 müßten sie mit Handsteuerung starten, aber damit
 hatte man ja sowieso gerechnet, und sie waren auch
 darauf vorbereitet. Die schwierigste Phase war das
 Abheben selbst, und sie mußten ihre ganze Energie
 einsetzen, um über die dicke Wolkendecke zu gelangen. Waren sie erst darüber und damit auch den verheerenden Stürmen entzogen, dann konnten sie über
 Radar leicht das Mutterschiff finden; dann brauchten
 sie nur noch die Computer aufeinander auszurichten,
 die das Andocken automatisch vollziehen würden. Das Landefahrzeug schwankte bedenklich, als sie
 sichzum Abheben fertigmachten.Der scharfeSandund
 vor allem die gegen die Außenverkleidung knallenden Steine machten einen Höllenlärm. Die Astronauten beeilten sich mit den letzten Startvorbereitungen. »Alles bereit?« rief Chet. »Kurzer Countdown!« »Jawohl«, antwortete Quincy. Er war sehr ent
 täuscht.
 »Los!« mahnte Carter fast flehend.
 »Okay. Drei ... zwei ... eins ...« Chet zündete die
 Raketen und verstärkte langsam den Druck. Es schien
 ewig zu dauern, bis eine Wirkung zu spüren war.
 Dann hob sich eines der drei Landebeine. Chet gab
 vorsichtig noch etwas mehr Druck. Kam nun ein besonders heftiger Windstoß, dann konnte er das Landefahrzeug seitlich kippen oder auf den Rücken werfen. Dann hob sich ein zweiter Fuß, nach einer Ewigkeit auch der dritte. Das Fahrzeug kämpfte um jeden
 Fuß Höhe. Sie hatten etwa drei Fuß Luft unter sich,
 als eine besonders starke Bö seitlich auf das Fahrzeug
 eindrosch. Sie wurden seitlich zu Boden geschleudert,
 wenn das Landefahrzeug auch senkrecht stehen
 blieb. Verzweifelt ging Chet auf volle Kraft, und damit gelangten sie gerade noch über eine breite, felsdurchsetzte Bodenwelle, auf die sie mit Höchstgeschwindigkeit zugerast waren.
 Die Raketen kamen gegen Turbulenzen von einer
 solchen Wucht nicht auf. Der Orkan griff von allen
 Seiten her nach ihnen, und mehr als achtzig Fuß Hö
 he schafften sie nie. Chet wußte, daß die Raketen
 nicht mehr lange vorhalten würden, und wenn sie
 ausgebrannt waren, kam der unvermeidliche, tödliche Absturz.
 Etwa hundert Meter links sah er, daß der Boden
 steil anstieg; sie wurden etwa zwanzig Fuß über der
 höchsten Erhebung durchgeschüttelt, und auf der
 anderen Seite stürzte, der Fels senkrecht ab. Den Fuß
 dieser Felsen vermochte Chet nicht zu sehen, aber sofort formte sich in seinem Kopf ein Plan.
 Er drosselte die Raketen auf zwanzig Prozent, so
 daß das Fahrzeug ziemlich rasch fiel. Als sie unter
 dem höchsten Punkt auf der Hangseite waren, konnte
 ihnen der Sturm nicht mehr soviel schaden.
 Chet öffnete die Ventile eine Kleinigkeit, um die
 Fallgeschwindigkeit zu verringern, so daß er weich
 und gefahrlos aufsetzen konnte. Als sie noch zehn
 Fuß von der Oberfläche entfernt waren, streifte der
 eine Landefuß einen waagerecht herausragenden Felsen, dann auch der zweite Fuß, so daß das Fahrzeug
 wieder wie irr schaukelte. Blitzschnell schaltete Chet
 die Raketen ab und ließ das Fahrzeug die letzten vier
 Fuß fallen. Sie setzten ziemlich hart auf; mit zwei Beinen standen sie einigermaßen fest auf einem relativ
 ebenen schmalen Felsband, aber nicht in einem Winkel von neunzig Grad zur Planetenoberfläche, sondern in einem von siebzig Grad, wie der Neigungswinkelmesser auswies.
 In der folgenden Stille waren alle mit ihren Gedanken für eine Weile allein. Jeder war froh darüber, am
 Leben zu sein. Die hohen Felsen schützten sie vor
 dem tödlichen Sturm, und so konnten sie sich Zeit
 lassen, die Schäden festzustellen und die nötigen Plä
 ne zu machen.


7.

»Und was steht jetzt auf dem Programm, Skipper?« fragte Carter fast unbeteiligt. Er lümmelte auf seiner Couch; ein Bein hing herunter, das andere lag oben.

»Nun ja, mir scheint, wir haben ein kleines Problem.« Chets Untertreibung parierte Carters gekünstelte Kühle. »Bevor wir uns mit so unbedeutenden Kleinigkeiten befassen, wie zum Beispiel dem Abheben aus diesem verrückten Winkel heraus oder der Inspektion unseres alten Buggy, ob er der Anstrengung auch noch gewachsen ist, gehen wir an das riskante Geschäft heran, einen ausführlichen Bericht zu schreiben. Quincy, du darfst dich jetzt mit der Kommandokapsel in Verbindung setzen. Stell einen Relaiskontakt her und überzeuge dich davon, daß der Radiotransmitter funktioniert. Carter, du überträgst inzwischen die ganze Sache in den Fünfbuchstabenkode. Temperatur, Stürme, mißglücktes Abheben, Anfängerlandung und so. Ich schreibe meine eigene Version auf und gebe sie dann im Klartext durch. Wir genehmigen uns anschließend eine Inspektionsstunde, damit sie Zeit haben, unseren Bericht zu verdauen und wieder Kontakt mit uns aufzunehmen.«

Sie machten sich also an die Arbeit, und eine knappe halbe Stunde später waren die Berichte unterwegs. Chet beendete den seinen mit der Ankündigung, daß sie nach der Inspektion abheben würden, falls dies möglich sei und von der in der Kreisbahn befindlichen Kapsel aus eine direkte Sprechverbindung herstellen würden.

Dauerten die Stürme jedoch weiter an und das Fahrzeug erweise sich als nicht mehr flugfähig, würden sie die Bodenstation sofort von ihrer Lage unterrichten. Niemand an Bord des MarinerLandefahrzeugs war sich genau darüber im klaren, was das bedeutete, und sie wollten auch gar nicht darüber nachdenken.

Sie halfen einander in die schweren Raumanzüge, die eine Weiterentwicklung der bisherigen RaumDruckanzüge waren. Jedes Gelenk wurde von einem kleinen, sehr starken Servomotor aktiviert, sobald das betreffende Glied im Anzuginnern sich bewegte. Wenn sich beispielsweise ein Arm nach links oder rechts streckte, preßte er die betreffenden Kontaktpunkte, und je stärker der Druck war, desto größer war auch die Energie, die der betreffende Servomotor lieferte. Ein gut trainierter Mann konnte also etwa dieselben Bewegungen ausführen wie in einem normalen Raumanzug, wenn sie auch eine Kleinigkeit langsamer waren.

Die Ausstiegluke des Fahrzeugs wurde geöffnet, und vorsichtig stiegen die drei Männer nacheinander die Stahlleiter hinab. Chet ging zuerst, weil Quincy und Carter ihn dazu drängten, so daß er auch der erste Mensch war, der seinen Fuß auf die Oberfläche des Nachbarplaneten setzte. Dann kam Quincy, und Carter folgte ihm.

Sie gingen ein paar Schritte und drehten sich dann zu ihrem Fahrzeug um. Der Boden war felsig, und die Landestelzen des Fahrzeuges machten keine Eindrücke. Was sie voll Enttäuschung zuerst bemerkten, war die Neigung des Fahrzeuges zum Felsen, der daneben wie ein Turm aufragte.

Die anderen gingen um das Fahrzeug herum und inspizierten die Füße, und Chet studierte schweigend den Neigungswinkel. Wäre das Fahrzeug in die andere Richtung geneigt gewesen, so wäre es vielleicht möglich gewesen, mit den Richtraketen einen Schrägstart durchzuführen, denn war man erst in der Luft, konnte man die Richtung auch wieder korrigieren. So aber würde das Fahrzeug mit fast absoluter Gewißheit an den Fels krachen und zerschellen.

Er rechnete überschlägig die verschiedenen Möglichkeiten durch. Sobald er wieder in der Kabine war, konnte er an den Instrumenten ausprobieren, wieviel Spielraum ihm blieb.

»He, Skipper, schau mal hierher!« kam Carters Stimme durch das Helmmikrophon zu ihm durch. Carter und Quincy standen auf der schmalen Felsleiste, auf welcher die Landestelze stand, die für die starke Neigung des Fahrzeuges verantwortlich war.

Chet ging hinüber. Mit jeder Bewegung knarrte und summte sein Anzug. Quincy sprang von der Felsleiste herab, damit er hinaufsteigen konnte. Dabei verlor er das Gleichgewicht, und er zappelte so ungeschickt, daß seine Kameraden in schallendes Gelächter ausbrachen. Es bedurfte ganz genau gezielter Bewegungen von Armen, Beinen und Rumpf, damit er wieder auf die Füße kam.

Chet war inzwischen wieder weitergeklettert und musterte das Landebein, auf das Carter deutete.
 Er sah einen häßlichen Riß. Wie war das geschehen? Konnte es ein Materialfehler sein? Oder war das Landebein beim Aufprall so gestaucht worden, daß es nun auseinanderzubrechen drohte? Carter klopfte mit seinen metallverstärkten Handschuhknöcheln an das Landebein, und Chet tat genau dasselbe. Das Klopfen rief ein merkwürdiges Klirren hervor, das sie sich nicht recht erklären konnten. Einesteils klang es noch recht solid, andernteils ließ sich der Verdacht nicht von der Hand weisen, daß es im nächsten Moment ganz auseinanderbrechen konnte.
 Hoch über ihnen wirbelte der Sturm dicke Staubwolken vom Felsgrat und schleppte sie weit davon. In den Kopfhörern krachte und knisterte es, was auf heftige Blitze in der Nähe schließen ließ, die sie jedoch wegen des dicken roten Staubes nicht sehen konnten.
 Chet rief die beiden in die Kapsel zurück. Die Ausstiegleiter und die Plattform ließen sie da, wo sie waren, denn die konnten sie immer noch einziehen, wenn sie einen nächsten Startversuch unternahmen.
 In der Kabine versiegelten sie erst die Luke und erhöhten den Innendruck, ehe sie ihre Helme abnahmen und ihre tragbaren Kühlgeräte abschalteten. An der Instrumentenkonsole leuchtete ein Signallämpchen auf, das anzeigte, daß während ihrer Abwesenheit eine Nachricht eingegangen und auf Band genommen worden war. Chet schaltete auf Wiedergabe, und verblüfft hörten sie zu, was man ihnen von der Bodenkontrolle aus zu sagen hatte.
 Erst wurde ohne Kommentar der Empfang ihrer Landenachricht bestätigt. Dann hörten sie weiter: »Von Venera, Kommandant Lieutenant-Colonel Yarmonkine, liegt ein Bericht vor, dessen Ursprung von Jodrell bestätigt wurde. Er besagt, daß die russische Mannschaft eine weiche Landung auf der südlichen Hemisphäre der Venus vorgenommen habe. Er spricht von tropischem Dschungel, von atembarer Luft und bewohnbarem Land. Sie sagen, sie fühlten sich ohne Lebenserhaltungssystem recht behaglich, und im Moment seien sie dabei, verschiedene Tests durchzuführen. Bitte, äußert euch dazu, sobald es möglich ist. Ende.«
 Die Astronauten starrten einander entgeistert, zornig und ungläubig an.
 »Schaut euch das an!« rief Carter und deutete auf die Thermometerskala. »Wir brauchen nur die Luke aufzumachen, dann sind wir in ein paar Minuten gut durchgebraten! Die lügen!«
 Chet bremste den Ausbruch nicht, ganz im Gegenteil. Er fügte ebenso wie Quincy ein paar persönliche Gedanken hinzu.
 Sie beschlossen, die schweren Spezialanzüge abzulegen und in ihre leichteren Raumanzüge zu schlüpfen. Auf die Helme verzichteten sie, um es bequemer zu haben. Carter setzte sich vor das Radiogerät und betätigte den Sucher. Es gelang ihm, Anschluß an die Kommandokapsel im Orbit zu bekommen, so daß er mit deren stärkeren Empfängern und Suchern weiterarbeiten konnte. Sobald sie das russische Signal auffingen, konnten sie auch die allgemeine Richtung dieses Transmitters feststellen. Mit Hilfe einer ganz einfachen Triangulation müßte es ihnen sogar gelingen, den genauen Standort der Russen zu finden. Allerdings war das ganze Instrumentarium von den Stürmen und den elektro-atmosphärischen Entladungen ziemlich gestört, so daß sie kaum mehr als Statik jeden Grades und jeder Lautstärke empfingen.
 Carter schaltete wütend ab. »Diesen Yarmonkine, wenn ich in die Hände bekomme!« knurrte er.
 »Im Moment müssen wir andere Entscheidungen treffen«, meinte Chet kühl. Er erklärte ihnen, was er sich überlegt hatte. Angenommen, den Russen war tatsächlich eine weiche Landung in einem bewohnbaren Gebiet gelungen, so war das sehr viel. Auf der anderen Seite mußten sie als Tatsache verzeichnen, daß ihr Landefahrzeug ihnen großen Kummer bereitete, und die einzige sich bietende Möglichkeit war die, von der Planetenoberfläche abzuheben und zu versuchen, die Kommandokapsel zu erreichen, denn von dort aus konnten sie ihre ganze Lage besser beurteilen.
 Selbst Quincy gab zu, daß dies vernünftig sei. An eine rasche Rückkehr zur Erde dachte er nicht.
 Das Problem war das Abheben. Chet war der Meinung, daß zwischen dem Landefahrzeug und dem Felsen zuwenig Platz war und die Gefahr bestand, daß sie an den Felsen krachten. Aussichten hätten sie nur dann, wenn ein ganz sanftes, federleichtes Abheben möglich wäre; andererseits war gerade dieses federleichte Abheben in dem Augenblick gefährlich, wenn sie über die vor dem Sturm schützenden Felsen hinauskämen. Gegen die Windböen kamen sie nur dann an, wenn sie sich mit voller Raketenkraft ihren Weg erzwangen.
 Es gab eine Alternative – die Umkehr der Reihenfolge. Fing man mit den Seitenjets an, mit jenen, die zum Felsen gerichtet waren, dann konnte das Gefährt geradegerichtet werden. In diesem Moment mußten dann die nach unten gerichteten Raketen gezündet werden, die sie mit voller Schubkraft hinauftrugen in den Sturm, den sie nur unter Einsatz aller Energien überlisten konnten.
 »Das klingt ganz gut«, meinte Quincy. »Paß auf, ich zünde die Seitenraketen, und wenn das Ding dort ist, wo du es haben willst, steigst du auf die Hauptraketen.«
 Carter blieb nachdenklich. »Wenn wir es so machen, dann muß das beschädigte Bein das zusätzliche Gewicht mit übernehmen, und ob es das aushält ...«
 »Ich weiß es«, erwiderte Chet ruhig. »Deshalb bin ich ja auch dafür, daß wir alles genau durchsprechen, ehe wir eine Entscheidung fällen; daß wir gegen den Felsen krachen, ist die größte Gefahr, und das wissen wir. Machen wir es anders, haben wir andere Probleme, die wir vielleicht noch gar nicht kennen. Wenn diese Landestelze wirklich schwer beschädigt ist und nachgibt ...«
 »Ich glaube nicht, daß wir wählen können«, meinte Quincy. »Der Fels ist da, eine bekannte Größe. Welche Chancen haben wir, von hier wegzukommen, ohne gegen den Felsen zu krachen und ohne im Sturm herumgebeutelt zu werden?«
 »Zehn Prozent, allerhöchstens fünfzehn.«
 »Genau das meine ich. Hält das Bein, wie sind dann unsere Chancen, wegzukommen?« stieß Quincy nach.
 »Wenn das Bein hält, würde ich sagen, daß unsere Chancen ausgezeichnet sind.«
 »Achtzig Prozent?«
 »Das wäre vernünftig.«
 »Nun ja, da haben wir's doch.«
 »Ich stimme mit Quincy«, sagte Carter. »Häng dich 'rein für ein vertikales Abheben.«
 »Schön«, antwortete Chet. »Dann verteilen wir die Rollen. Du, Quincy, übernimmst die Seitenjets. Ich kümmere mich um die Hauptraketen. Wir werden versuchen, mit einem Minimum auszukommen. Ich warte aber nicht, bis wir einen Neunziggradwinkel erreicht haben. Quincy, du darfst die Augen nicht vom Inklinometer nehmen. Sobald der Zeiger die Fünfundachtziggradmarke erreicht, zünde ich die Hauptraketen und übernehme von dir die volle Kontrolle. Senkrecht sind wir dann zwar noch nicht, aber wir werden von den Felsen klarkommen und ein Beschleunigungsmaximum haben.«
 Es dauerte ein paar Minuten, bis sie die Helme aufgestülpt und ihre Anzüge unter Druck gesetzt hatten. Dann schnallten sie sich ein wenig straffer an als gewöhnlich, und Chet ließ einen kurzen Countdown anlaufen. Er zündete die Hauptraketen, ließ sie auf Minimalschub laufen, während Quincy die Seitenraketen zündete.
 Die drei Männer fühlten das Fahrzeug unter sich zittern. Fast unmerklich lösten die beiden unbeschädigten Beine ihre Bodenberührung, und die Inklinometernadel kroch von siebzig auf fünfundsiebzig Grad. Carter, der von Aberglauben nicht das mindeste hielt, kreuzte die Handschuhfinger. Sonst konnte er nichts tun als sich darauf freuen, daß man bald wieder am Mariner andocken würde, um zur Heimat zurückzukehren.
 Die Nadel hatte die Marke von neunundsiebzig Grad erreicht, als sich das Fahrzeug schüttelte; dann folgte ein schrecklicher Krach, der die Kopfhörer zu zerreißen drohte. Das Fahrzeug fiel über dem zerbrochenen Bein zusammen. Chet und Quincy reagierten blitzschnell, und sie taten genau das Richtige, ohne sich vorher abgesprochen zu haben. Quincy schaltete die Seitenraketen ab, und Chet ließ die Hauptraketen voll anlaufen. Die beiden guten Beine hatten wieder Grundberührung, und das Fahrzeug richtete sich für einen Moment auf. Es dauerte ein paar unendlich lange Sekunden, bis die Hauptraketen faßten. Das Fahrzeug schwankte wie irr und neigte sich auf die andere Seite, also weg vom Felsen, bis zu einem Winkel von fünfundvierzig Grad.
 Chet kämpfte verbissen um das Gleichgewicht. Um ein unkontrollierbares und vom Sturm gesteuertes Herumschießen über zerklüftetem Gelände und möglicherweise sehr hohen Felsen zu verhüten, schaltete er die Hauptraketen wieder ab, und alle drei stemmten sich ein, um sich gegen den Aufprall zu schützen.
 Das Landefahrzeug fiel, nachdem die Raketen abgeschaltet waren, zwar schwer, aber einigermaßen günstig. Der Aufschlag verursachte einen ziemlich heftigen Krach, und das Gefährt schüttelte sich noch einmal, ehe es zur Ruhe kam.
 Untrainierte Männer hätten sich nun in ihrer Verzweiflung über ein solches Unheil lähmender Angst überlassen. Nicht so die Astronauten. Sobald das Fahrzeug zur Ruhe gekommen war, schnallten sie sich los und standen auf. Und nun organisierten sie. Die Ausstiegluke lag nur wenig über dem Boden, und Quincy erbot sich freiwillig, nach außen zu klettern und den Schaden zu begutachten. Gemeinsam errichteten sie eine tragbare Luftschleuse um die Luke; dann halfen Sie ihm in den Spezialanzug und schickten ihn hinaus.
 Chet und Carter nahmen inzwischen eine Inneninspektion vor. Der Rumpf hatte gehalten; Luftdruck und Klimaanlage waren in Ordnung, da auch die Energieversorgung funktionierte. Quincy riet ihnen, die Laderäume nachzuprüfen. Carter drückte die verschiedenen Knöpfe, und Quincy berichtete, daß sich die Ladeluken richtig geöffnet hatten. Die Plattform konnte nicht auf die übliche Art herabgelassen werden, aber Quincy riet Carter, die obersten Kabel ganz langsam nachzulassen. Auf die Art fiel die schwerbeladene Plattform so weg, als laufe sie an Angeln. Dann ließ er die unteren Kabel auslaufen, und nach einigem Manövrieren befand sich die Plattform mit der Ladung auf Bodenhöhe, so daß sie jederzeit leicht zugänglich war.
 Dann machten sie eine genaue Bestandsaufnahme. Keiner sprach auch nur mit einem Wort von dem Unheil, das über sie hereingebrochen war. Es gab keine Äußerung der Angst oder der Enttäuschung. Später würde das natürlich schon noch kommen, aber jetzt hatte man dafür keine Zeit. Sie hatten zu arbeiten und mußten es mit der ruhigen Tüchtigkeit von Wissenschaftlern tun.
 Am wichtigsten war die Herstellung einer Nachrichtenverbindung. Quincy berichtete, daß von den vier Antennen drei in recht gutem Zustand und vermutlich voll benutzbar seien.
 Chet machte einen Versuch und fand, daß er Kontakt mit der Kommandokapsel bekam. Dann aktivierte er den Radiotransmitter und rief die Bodenkontrolle. Alle wußten, daß die Energiereserven im Landefahrzeug nahezu erschöpft waren; sie waren auch nicht dazu bestimmt gewesen, über lange Zeiträume ständig beansprucht zu werden. Einem verhältnismäßig kurzen Hüpfer zur Planetenoberfläche wäre normalerweise eine lange Ruhepause gefolgt, während der Forschungen durchgeführt wurden. Die kurze Rückreise zum Mariner hätte die Reserven nicht übermäßig beansprucht, so daß sie also vollauf gereicht hätten. Mariner hatte riesige Sonnenbatterien und konnte das Landefahrzeug unendlich oft wieder aufladen, aber Mariner mußte die Kleine dazu fest an den Busen drücken.
 Zum Glück bekamen sie die Bodenkontrolle fast sofort herein. Borg war selbst da. Er war sehr erleichtert, als er ihre Stimmen hörte, und auch Curtis hielt sich im Kontrollraum auf. Sobald die drei Astronauten ihren Bericht abgegeben hatten, begann dessen Studium durch die Fachleute, während Borg die Unterhaltung weiterführte.
 Captain Borg empfahl ihnen, an Ort und Stelle zu warten, um ein spezielles Signal zu geben, sobald sich die Kommandokapsel genau über ihnen befand. Chet spürte sie auf und schickte das verlangte Signal. Wenige Minuten später war Borg wieder zu hören. Er war ganz sachlich, verschwendete kein Wort für Mitgefühl oder Bedauern und ließ sie wissen, daß die Meinung der Fachleute dahin ging, daß ein Rettungsversuch sinnlos sei. Reparaturen ließen sich auch nicht durchführen. Auch wenn man noch so einfallsreich sei, die Schwierigkeiten seien zu groß, und vor allem fehle es an Zeit.
 Trotzdem sei die Lage nicht hoffnungslos; es gebe noch eine Fluchtroute.
 Das russische Signal war im Dreiecksverfahren lokalisiert und nun mit dem vom Mariner koordiniert worden. Die Russen berichteten noch immer von günstigen Lebensbedingungen an ihrem Standort, der nicht allzu weit von dem der Astronauten entfernt sein konnte. Man vermutete, daß die Entfernung etwa hundert Meilen betrage.
 Borg lieferte ihnen die Koordinaten, die es den Astronauten ermöglichen sollten, das russische Lager zu finden. Und schließlich wurde der Befehl erteilt, daß die Astronauten ihr Landefahrzeug aufgeben und sich zu den Russen durchschlagen sollten. Und falls sich herausstellen sollte, was man jedoch nicht annahm, daß das russische Signal von einer unbemannten Basis vorbereitete Nachrichten aussandte, so sollten sie sich einschalten und ihre eigenen Nachrichten durchgeben.
 »Und diese Anweisungen werden wir mehrfach wiederholen«, schloß Borg mit bewegter Stimme. Er schien Mühe zu haben, klar und deutlich zu sprechen. »Wir erwarten, wieder von euch zu hören, sobald ihr auf das russische Lager gestoßen seid. All unsere guten Wünsche sind bei euch. Viel Glück!«
 Es klickte, und dann wiederholte der Transmitter diese Botschaft, wie angekündigt, vom Anfang an. Chet schaltete ab. Sie brauchten sie nicht mehr zu hören.
 »Nun, wie gefällt euch das?« Carter schien innerlich zu kochen. »Lebt wohl, Kameraden. Ihr braucht uns nicht anzurufen, wir rufen euch. Ihr müßt eben irgendwohin gehen, um zu sterben ... Mensch, für die sind wir ja nur Hühnerfutter. Nicht mal um unsere Meinung haben sie uns gefragt. Borg hat abgeschaltet, weil er gar nicht hören wollte, was wir dazu zu sagen hatten. Nun, wir können ihn ja sofort wieder anrufen und ihm erklären, daß uns sein Befehl egal ist.«
 Jetzt erst machte sich die Reaktion bemerkbar. Niemand wußte einen Ausweg aus der scheußlichen Lage, in der sie sich befanden. Sie konnten ja nichts von dem; was passiert war, rückgängig machen, und sie mußten, wenn sie ruhig überlegten, auch zugeben, daß die Bodenkontrolle recht hatte und daß den Leuten dort die Situation auch nicht gerade vergnüglich erschien.
 Man war allgemein nervös und reizbar. Jeder reagierte so, als reibe man mit grobem Sandpapier an seiner Persönlichkeit herum.
 Quincy warf Carter einen verächtlichen Blick zu. »Dann ruf sie doch an und sag ihnen, daß du ihre Befehle nicht willst. Daß du viel zu wichtig bist, um Befehlen zu gehorchen. Und dann sag mir, daß du hierzubleiben vorziehst, bis dir Flügel wachsen, damit du wieeindickerfetterVogelnachHausefliegenkannst.«
 Die beiden lagen einander wieder in den Haaren und hackten wütender aufeinander ein als je vorher. Carter meinte es ernst, daß er da bleiben wolle, wo er war. Das war recht unvernünftig, denn er hatte keine klare Idee davon, wie er ihrer Sache dienen könnte. Überleben konnte er ja nur, solange die Energie reichte, und die reichte nicht mehr lange.
 Chet wiederholte seine Bemühungen, die beiden zur Vernunft zu bringen, aber keiner wollte auf ihn hören. Quincy hatte nun ein Ziel für seine aufgestauten Energien, und er wollte im Galopp zu den Russen rennen. Er behauptete, die Strecke sei in drei bis vier Tagen zurückzulegen, obwohl er nicht erklärte, wie er zu dieser Schätzung kam.
 Carter war der Meinung, es sei viel vernünftiger, die Reparatur des beschädigten Fahrzeuges vorzunehmen. Mindestens drei Wochen lang konnten sie mit den Energievorräten auskommen, und in dieser Zeit mußte ihnen etwas einfallen, wie sie das Fahrzeug instand setzen konnten. Und dann waren sie auch schon auf dem Rückweg.
 Als dann der schlimmste Temperamentsausbruch abgeflaut war, nahm Chet die Sache wieder fest in die Hand.
 »Jetzt sage ich euch, was wir tun werden«, erklärte er ihnen in einem Ton, der keine Diskussion darüber zuließ. »Aus einer ganzen Anzahl von Gründen können wir nicht hierbleiben, besonders aus dem nicht, weil wir den Befehl haben, zum russischen Lager zu marschieren. Egal, was du auch glaubst, Carter, die Bodenkontrolle sähe nichts lieber, als uns sicher und gesund wieder in Empfang nehmen zu können.«
 »Was dann, wenn wir hinkommen und eine unbemannte Radiostation vorfinden?« wandte Carter stur ein. »Was tun wir dann?«
 »Dieses Risiko müssen wir eingehen«, erwiderte Chet. »Wir haben ja keine Alternative. Dieser Colonel Yarmonkine ist auf dem ganzen Weg hinter, uns drein getrudelt. Das wissen wir. Ich glaube, daß sie irgendwo gelandet sind. Ob sie die Wahrheit über die vorgefundenen Bedingungen sagen, weiß ich dagegen nicht. Aber ich bin überzeugt, daß sie auf der Oberfläche der Venus sind, und unsere einzige Chance liegt darin, daß wir sie finden.«
 Dann wandte sich Chet an Quincy, der es gar nicht mehr erwarten konnte, sich aus der Luke zu stürzen und zu den Russen zu rennen, denn er wußte nun, daß der Skipper auf seiner Seite war.
 »Glaubst du nicht, daß die Russen ein bemanntes Lager auf der Venus haben?« fragte er.
 »Natürlich glaube ich es«, erklärte Quincy sehr bestimmt. »Aber selbst wenn keines da wäre, dann gewinnen wir als Tote immer noch etwas. Finden wir eine unbemannte Signalstation vor, dann können wir ihnen beweisen, daß sie geschwindelt haben, und wem glaubt die Welt dann? Uns oder ihnen? Ich sage – wir gehen.«
 »Jetzt hört endlich einmal mit diesem verdammten Mist vom Sterben auf!« knurrte Chet gereizt. »Ich rede über nichts als darüber, daß wir einen Job auszuführen haben und sicher zurückkehren wollen. Im Moment scheinen die Russen die einzige Lösung zu sein. Aber ich werde euch einmal sagen, was uns bevorsteht.«
 Er kletterte zum Kartentisch und nahm dort eine Karte heraus, auf der sonst nichts eingezeichnet war als ein großer Kreis, der mit Längen- und Breitengraden überdruckt war. Er nahm einen Bleistift mit und kehrte zu seinen beiden Kameraden zurück. Nach einem kurzen Blick auf seine Notizen erklärte er ihnen: »Dieser leere Kreis ist alles, was wir über die Venus wissen. Viel ist es nicht, aber wir wissen, daß wir hier sind.« Er kreuzte einen Punkt auf der südlichen Hemisphäre an. »Und wir wissen auch, daß das russische Signal von hier kommt. Wir müssen also von diesem Punkt zu dem anderen gelangen. Und wir sind ein paar Burschen, die gerade fünfundzwanzig Millionen Meilen durch den Weltenraum gegondelt sind, während wir jetzt nur magere hundert Meilen vor uns haben.«
 »Genau das habe ich doch immer gesagt«, warf Quincy ein.
 »Nicht ganz genau. Wie schlägst du vor, daß wir dorthin kommen?«
 »Nun ja, wir haben doch motorisierte Schlitten, Sauerstoff, Lebensmittel, unsere Spezialanzüge. Das alles benützen wir, was denn sonst?«
 »Ja, was denn sonst«, meinte Chet ungehalten. »Ich meine, was schlägst du vor, wie wir diese mageren kurzen hundert Meilen navigieren? Hast du eine Ahnung?«
 Quincy musterte seinen Skipper wie einen, den er nicht mehr für ganz richtig im Kopf hielt. »Wie? Wir nehmen das kleine Fetzchen Papier mit, das du in der Hand hast. Wir zeichnen einen Kurs ein. Genau gesagt: eine Gerade, weil wir nicht wissen, welche Hindernisse auf unserem Weg liegen. Wir gehen so lange weiter, bis wir von unserer Geraden abweichen müssen. Dann zeichnen wir die Abweichung ein und umrunden das Hindernis. Wir gehen dann wieder auf geraden Kurs und wiederholen diese Prozedur, bis wir dort sind.«
 Für einen Mann, der daran gewöhnt war, riesige Räume zu durchmessen und im Weltraum herumzugondeln, mußte das recht einfach erscheinen.
 »Ah, ich verstehe.« Chet tat so, als habe er noch nie die Grundsätze der Navigation begriffen. »Wie sollen wir aber wissen, daß wir auf dem richtigen Kurs sind? Ihr wißt ja, die Schlitten sind nicht mit Computern ausgestattet.«
 »Um Himmels willen, für die lumpigen hundert Meilen brauchst du doch keinen Computer! Gut, es ist ein fremdes Land. Ich brauche nur einen Sextanten und einen kleinen Kompaß, dann bringe ich dich auf Wunsch an jeden stecknadelkopfgroßen Platz. Vorausgesetzt natürlich, daß deine Koordinaten stimmen.«
 »Aber, Mr. Smith«, fragte Chet erbarmungslos weiter, »was soll denn dein Kompaß tun? Angenommen, du hättest sogar einen großen. Was würde er dir erzählen?«
 »Ah, hör doch auf damit, Skipper.« Quincy wurde ziemlich ungeduldig. »Der Kompaß zeigt den magnetischen Nordp... oh, mein Gott!« Erst hatte er Licht gesehen, und jetzt schaute er sehr bekümmert drein.
 »Ja? Was ist?« drängte Chet.
 »Die Venus hat keinen magnetischen Nordpol!« platzte Quincy heraus. »Oder wenigstens keinen, der stark genug wäre, einen Kompaß zu aktivieren.«
 »Dann lassen wir also den Kompaß fallen«, schlug Chet vor. »Nicht wörtlich, natürlich. Du hast nun noch den Sextanten. Du wirst also deinen Stecknadelkopf nicht verlieren, wenn du den Sextanten hast?«
 »Es ist doch keine Sonne hier«, erwiderte Quincy kläglich.
 »Und Sterne sehen wir auch nicht«, ergänzte Chet. »Unser Job wird also ein bißchen komplizierter werden als du meinst. Wir müssen uns auf uns selbst verlassen – außer jemand gibt uns ein Signal, nach dem wir navigieren können.«
 Alle verstanden nun das Problem in seinem vollen Umfang. Chet legte die Lösung dazu aus. »Erstens werden wir den Gyrokompaß ausbauen und auf einen der Schlitten montieren. Um ihn in der Drehbewegung zu halten, müssen wir ein wenig von unserer elektrischen Energie abzweigen, aber wenn wir ihn einmal auf den Norden eingestellt haben, zeigt er auch ziemlich genau dorthin. Wir brauchen aber noch eine Art Rückversicherung. Hat jemand eine Idee?«
 Die Art, wie Chet an die verschiedenen Probleme heranging, besänftigte Carter. Seine anfängliche Wut hatte sich unter dem Einfluß von Chets kühler Vernunft gelegt. Jetzt fesselte ihn die Diskussion sogar.
 »Ich glaube, ich weiß einen Weg, Skipper. Es ist ziemlich umständlich, aber ich denke, so läßt es sich machen. Wenn wir uns genau nach Norden halten und die zurückgelegten Strecken genau einzeichnen, dann wissen wir, wie lange wir gegangen sind, bis wir auf das erste Hindernis stoßen. Hier zeichnen wir die Abweichung vom Kurs ein, die nötig ist, um das Hindernis zu umgehen. Wir verzeichnen auch genau unsere Geschwindigkeit und die Zeit, die wir unterwegs sind, und dann muß es eigentlich ziemlich einfach sein, wieder auf den ursprünglichen Kurs zurückzukommen. Wir müssen nur einen Winkelmesser und eine Uhr dazu haben, damit wir wissen, wann wir zick und wann wir zack gehen müssen.«
 »Das ist aber ziemlich altmodisch«, wandte Chet ein. Doch es war trotzdem genau die Methode, die er selbst im Sinn hatte.
 »Skipper, aber so geht es!« drängte Quincy. »Einer von uns muß immer Zeit und Geschwindigkeit aufnehmen, aber wenn wir genau arbeiten, dann schaffen wir's auch.«
 »Damit könnten wir also den Gyrokompaß nachprüfen«, bemerkte Chet, und seine Miene hellte sich deutlich auf. »Und wir müßten einen ziemlich genauen Kurs einhalten können.«
 Quincy und Carter versuchten so eifrig, ihn von der Richtigkeit dieses Vorschlages zu überzeugen, daß sie nun endlich zusammenhielten. Darüber war Chet außerordentlich froh, und jetzt konnten sie sich auch an die Einzelheiten ihres Planes machen.
 Die Ladeplattform enthielt drei Schlitten. Chet war der Meinung, einer müsse genügen, da sie ja nicht wußten, welche Hindernisse sie zu überwinden hatten. Die Energiegeräte der anderen Schlitten wurden auf den übertragen, den sie mitnehmen wollten. Der Gyrokompaß wurde eingebaut, und Lebensmittel und andere Dinge, die sie dringend brauchten, wurden verpackt und aufgeschnallt.
 Natürlich war der Schlitten überladen, als sie fertig waren, aber sie waren einer Meinung darüber, daß sie mit einem Schlitten schneller vorwärts kämen. Motorisiert war er ja nur im gleichen Sinn wie etwa ein Rasenmäher; man mußte ihn nicht schieben oder ziehen, aber man mußte ihn geschickt dirigieren können. Er konnte ihnen entkommen und davonrollen, in einem Sumpf steckenbleiben oder umkippen, und dann mußten sie sich zu dritt anstrengen, um ihn wieder aufzustellen.
 Man würde abwechseln. Einer mußte sich mit dem Schlitten plagen, einer mußte die lebenswichtigen Aufzeichnungen machen, und der dritte durfte nebenhertraben, die Dinge aufheben, die aufgehoben werden mußten, und sie zusammenfügen – und vor allem denken. Jeder mußte abwechslungsweise seine körperlichen Energien einsetzen, dann aber auch eine Gelegenheit zum Nachdenken bekommen. Es konnte durchaus sein, daß gerade dieses Nachdenken zur wichtigsten Funktion des Unternehmens wurde.
 Allmählich nahm die Expedition Form an. Chet stellte voll Befriedigung fest, daß seine Kameraden mit Hingabe bei der Sache waren. Jetzt gab es keinen kleinlichen Streit über Ansichten oder Pläne. Der Konflikt zwischen den beiden ging unter in der Notwendigkeit des Überlebens. Er wußte, daß es nur ein Waffenstillstand auf Zeit war, und die nächste Krise interessierte ihn jetzt nicht.
 Und Chet war als Schlichter, Plänemacher und kommandierender Offizier so sehr beschäftigt, daß er keine Zeit fand, seine eigene Position zu überdenken.

8.

Überall auf der Erde hätte man das Trio, das in den motorisierten Spezialanzügen dahinstampfte, für Riesen gehalten oder für Roboter. Auf der Venus fühlten sie sich wie Zwerge. Quincy konnte nicht recht mit dem Gedanken fertig werden, daß er im Grund nicht mehr war als eine Krabbe – außen der Panzer, innen die Weichteile.

Carter, der den Schlitten auf der ersten Strecke zu führen hatte, war mit seiner Arbeit viel zu sehr beschäftigt, als daß er an andere Dinge hätte denken können. Man mußte sehr viel Feingefühl für eine körperliche Koordination haben, wenn der Spezialanzug glatt und ohne Schwierigkeiten arbeiten sollte. Und es war auch wirklich nicht leicht, den Schlitten zu dirigieren.

Chet übernahm vom Start weg die Navigation. Davon hing im wesentlichen ihr Leben ab. Niemand sprach das deutlich aus, weil es viel zu wichtig war, als daß man es hätte in Worte kleiden mögen. Sie wußten alle drei ganz genau, daß sie die Russen finden mußten – oder umkamen. Vielleicht beides, wenn die russische Station unbemannt war, denn dann konnte nichts mehr sie retten.

Fanden sie die Russen nicht, dann war es egal, ob es auf der Venus Russen, Sauerstoff oder kühle Temperaturen gab. Aber dann waren auch ihre Leben verschwendet, wenn sie den Russen den Bluff nicht nachweisen konnten.

Niemand sprach von diesen Dingen, denn es hatte keinen Sinn, sich mit solchen Themen von ihren Aufgaben ablenken zu lassen. Trotzdem lauerten diese Gedanken unmittelbar unter der Oberfläche aller Überlegungen. Die drei brauchten etwas, das ihnen Mut machte. Etwas Günstiges. Ein Plus, oder wie immer man es nennen wollte. Ein gutes Zeichen brauchten sie – und sie bekamen es geliefert.

Es stärkte ihre Moral, daß ihr Kurs wegführte von den hohen Felsen. Hätten sie diese umgehen oder übersteigen müssen, dann wäre ihnen vermutlich von Anfang an aller Mut vergangen. Und eine Umgehung mit ihren primitiven Navigationsmitteln hätte wahrscheinlich dazu geführt, daß sie sich hoffnungslos verirrt hätten.

Ihr Kurs führte sie über ein Gebiet, das auf den ersten Blick als Ebene erschien, aber ganz anders war als Ebenen auf der Erde oder auf dem Mond. Es gab keine Berge und keine großen Felsbrocken, aber es war auch nirgends ein völlig ebenes Fleckchen zu finden, das auch nur die Größe eines normalen Briefbogens gehabt hätte.

Das ganze Gelände war von unzähligen Spalten durchzogen, von denen viele so tief waren, daß sie den Grund nicht sehen konnten. Die meisten waren so schmal, daß sie einfach darüberstiegen, aber auch deren Ränder mußten erst sorgfältig geprüft werden, ob sie nicht abbröckelten, wenn sie den schweren Schlitten hinüberschoben.

Aus einigen dieser Spalten stieg dünner Rauch, so daß ein leichter Nebel über der ganzen Fläche hing. Dieser Rauch ließ sie bemerken, daß der Sturm vorüber war. Chet lachte, als er feststellte, wie gemütlich dieser Rauch über den Spalten trieb, aus denen er stieg, um sich dann langsam zu verteilen. Er rief Quincy und Carter an und machte sie auf dieses neue Stückchen Glück aufmerksam. Dann schauten sie zu den hohen Felsen zurück und sahen, daß die langen Staubschleppen nicht mehr über den Felsgrat fegten. Sie gönnten sich aber nicht viel Zeit, diese gute Nachricht zu genießen, denn im Boden waren inzwischen die Spalten zahlreicher und breiter geworden, und nun liefen sie auch noch in jede Richtung auseinander. Manche davon waren einige Meter breit.

Vor einer solchen blieben sie stehen und versuchten festzustellen, welches Ende der Spalte sich schneller verengte. Chet legte eine Leine auf den Boden, um die Richtung festzulegen, aus der sie gekommen waren und in welche sie weitergehen mußten. Dann wartete er, bis Carter und Quincy den Schlitten am schmalen Ende übergesetzt hatten und ihm gegenüber auf der anderen Spaltenseite standen. Sie stellten den Schlitten dann so auf, daß er die Seillinie genau fortsetzte und prüften auf dem Gyrokompaß die Richtung nach. Erst dann überquerte auch Chet die Spalte.

So hielten sie es immer, wenn sie zu einer der breiten Spalten kamen. Natürlich war es ermüdend und kostete viel Zeit, aber sie hatten wenigstens die Gewißheit, auf dem richtigen Kurs zu bleiben.

Jeweils nach einer Stunde wechselten sie – eine Stunde Navigieren, eine Stunde Schlittenschieben, eine Stunde Nebenhergehen und Nachdenken. Die Unterhaltung wurde auf ein Minimum beschränkt, um Energie zu sparen und sich besser auf die Arbeit konzentrieren zu können.
 Es war während Quincys Denkperiode, als dieser plötzlich »He!« schrie. Die beiden anderen blieben stehen und drehten sich mühsam zu ihm um. Sie sahen nichts Ungewöhnliches.

»Was ist?« fragte ihn Chet über das Helmmikrophon.
 »Ich hatte doch schon eine ganze Weile dieses komische Gefühl, und jetzt weiß ich auch, was es ist.«
 »Was?«
 »Hunger hab' ich!« beklagte sich Quincy.
 Carter, der überaus gespannt und ein wenig unruhig war, brach in schallendes Gelächter aus. »Ist das alles?« fragte er. »Ich dachte schon, du hättest vielleicht ein zweiköpfiges Ungeheuer gesehen.«
 Chet schaute sich um und sah etwa eine halbe Meile weiter zwei große Felsblöcke, die aneinanderlehnten und so eine Art Bogen formten. »Wir gehen noch bis dorthin und machen dann Pause«, bestimmte er. »Dort sind wir ein wenig geschützt, falls es notwendig werden sollte.« Den bei ihrer Ankunft wütenden Sturm hatte er noch in recht klarer Erinnerung.
 Wegen der zahlreichen kleinen Umwege, die sie zu machen hatten, brauchten sie für die halbe Meile dreißig Minuten. Chet überlegte, daß dies zuviel war. Sie mußten versuchen, schneller vorwärts zu kommen.
 Sie stellten den Schlitten so auf, daß er in die richtige Richtung deutete, entnahmen ihm etwas zu essen und setzten sich damit unter den Bogen. Es beanspruchte nicht viel Zeit, ein paar Tuben Pastennahrung und eine Tube Wasser in den Mund zu drücken. Die Nahrungsmittel waren selbstverständlich hochkonzentriert, und die Wirkung war daher auch sehr schnell spürbar. Angeregt von neuen Energien ruhten sie ein wenig aus und machten dabei Pläne.
 »Bevor wir uns wieder auf den Weg machen«, schlug Chet schließlich vor, »möchte ich das Radio ausprobieren und sehen, ob wir Signale von den Russen auffangen können. Vielleicht können wir uns dann nach ihnen ausrichten.«
 Die kleine Pause, ihre erste auf der Venus, war zu Ende. Sie standen auf und stampften zum Schlitten. Im Radio war nichts zu hören. Wenn es auf der Venus noch andere menschliche Wesen gab, so verriet das Radio davon nichts. Ferne Blitze krachten und knisterten in ihren Kopfhörern. Chet stöpselte die seinen direkt in den Empfänger, aber er zog die Stöpsel sofort wieder heraus, weil es ihm sonst die Trommelfelle zerrissen hätte. Aus dem Schlittenlautsprecher kam nichts anderes als statisches Geräusch.
 Sie nahmen also den Weg wieder auf. Quincy führte den Schlitten, Carter navigierte und Chet dachte nach.
 Zweieinhalb Tage lang wechselten sie so einander regelmäßig ab, und zwölf Stunden täglich marschierten sie. Chet schätzte, daß sich ihre Geschwindigkeit auf fast zwei Meilen pro Stunde verdoppelt hatte, und dieser Erfolg befriedigte ihn.
 Der Boden wurde noch rauher und felsiger, aber die Spalten schienen allmählich zu verschwinden. Sie verbrauchten weniger Zeit damit, an Spalten entlangzugehen und nach einem Übergang zu suchen, und damit sparten sie Energie und Strom.
 Allmählich mußten sie aber öfter Umwege um Felsen machen. Sie verloren damit jedoch nicht soviel Zeit wie bei den Spalten, aber die Aufgabe des Navigators wurde dadurch wesentlich erschwert. Obwohl sie einander darin ablösten, hatte Chet ununterbrochen ein wachsames Auge darauf, egal wer gerade navigierte. Er wußte, daß sie verloren waren, sobald sie vom Kurs abkamen. Als Expeditionsleiter trug er die volle Verantwortung. Trotzdem übernahm er regelmäßig den Schlitten.
 Chet überwachte auch die Zeit und die Einhaltung ihres Planes. Zehnminutenpausen, Mittagsimbiß, Abendessen und Nachtlager – alles richtete sich nach seiner Uhr. Das war jedoch keine sehr schwierige Aufgabe. Was ihm wesentlich mehr zusetzte, war die ständige Notwendigkeit, von seinen Kameraden das Äußerste zu verlangen. Seine Anstrengungen gingen dabei in verschiedene Richtungen, und manchmal drohten sie ihn auseinanderzureißen. Quincy mußte ständig gebremst werden, und wenn er eine Zehnminutenpause befahl, dann war er der Meinung, sie sei nicht nötig. War denn wirklich einer von ihnen so schwach, daß er nicht ein paar Stunden marschieren konnte? Unnötige Aufenthalte störten ihn. Mahlzeiten konnte man auch einmal ausfallen lassen, das Nachtlager hinausschieben. Sie marschierten geradewegs der Glorie entgegen, die einem doch die Schritte beflügeln mußte. Überleben? Unwichtig. Was zählte, war das Buch der Rekorde.
 Quincys Haltung schuf eisernstes Problem, weil Chet ihm in vielem zustimmte, wenn auch aus ganz anderen Gründen. Er mußte sich auch viel um Carter kümmern, der immer düsterer wurde und sehr viel mit sich selbst redete. Manchmal fing Chet einiges davon im Kopfhörer auf, und es war eine recht seltsame Mischung aus halbgesprochenen Worten, aus Stöhnen und Seufzen. Manchmal spielte Carter die Rolle des Expeditionsleiters. Dann schwang er die Arme und deutete auf einen aus dem Boden ragenden Felsen oder auf eine dicke Wolkenformation oder Rauchschwaden und warnte seine Kameraden vor wilden Tieren, welche ausgeschickt waren, die Expedition zum Scheitern zu bringen. Manchmal murmelte er auch Befehle zum Angriff auf dieses wilde Pack, das sie zu umzingeln drohte. Dann wieder wimmerte er Bitten um Verzeihung dafür, daß er in ihr rechtmäßiges Gebiet eingebrochen war und erklärte den wilden Tieren wortreich, man habe ihn zum Mitkommen gezwungen, wo er doch viel lieber zum Raumschiff zurückgekehrt wäre, um zur Heimat zu fliegen. Er versprach ihnen, die anderen zu überreden, den Planeten als friedliche Menschen zu verlassen, wenn sie ihm nur genügend Zeit ließen.
 Nichts von all dem wurde klar, zusammenhängend und logisch gesprochen, aber Chet begriff, was sich da allmählich herausbildete. Quincy schien davon jedoch nichts zu bemerken, denn während der kurzen Pausen und bei den Mahlzeiten redete Carter ganz vernünftig, obwohl er immer betonte, daß die ganzen Anstrengungen ja doch umsonst seien. Und da wäre es Chet lieber gewesen, Quincy hätte den Mund gehalten, denn dann wäre es leichter für ihn gewesen, Carter davon zu überzeugen, daß ihre Mühen nicht nutzlos seien; ganz im Gegenteil.
 Er bestand darauf, daß ihre Überlebenschancen sehr gut seien, vorausgesetzt, sie gingen sparsam mit ihren Energien um und unterließen Versuche, etwas erzwingen zu wollen. Mit Quincys Ideen stimmte er nicht überein, sondern er war der Meinung, sie sollten ihren Marsch etwa in der bisherigen Weise fortsetzen, die sich als kräftesparend erwiesen hatte. Natürlich stellte er die Möglichkeit einer unheilvollen Entwicklung nicht in Abrede, aber dann hätten sie wenigstens tapfer gekämpft und vernünftig gehandelt. Jede Rast, jede Besonderheit, alles, was ihnen auffiel, wurde in Notizen und Bandaufnahmen festgehalten, und selbst wenn sie umkämen und man sie vielleicht sehr viel später fände, dann würde ihr gespeichertes Wissen die Menschheit vielleicht doch einen Schritt weiterbringen.
 Quincy pflichtete ihm begeistert bei und ging dabei weit über alles hinaus, was Chet ausgedrückt hatte. Immer winkte er mit der Fahne der Glorie. Seine Devise war SIEG ODER TOD. Er steigerte sich sogar in die Ansicht hinein, daß der Tod wünschenswert sei, weil er den Sieg noch erhöhe.
 Am dritten Tag bemerkten sie während des Mittagessens, daß der Wind, der bisher aus allen Seiten gleichzeitig geweht hatte, die Staubwolken nun mehr in die Höhe trieb, den tiefhängenden Wolken entgegen. Er schraubte sich nicht in Spiralen, sondern stieg in einer geraden Säule in die Höhe. Gleichzeitig stieg der Boden leicht an. Der Dunst hatte sich zum Nebel verdichtet und verwischte die Trennungslinie zwischen den Wolken und dem Horizont. Die unmittelbare Umgebung konnten sie jedoch noch klar erkennen. Ihre Sicht reichte etwa eine Meile.
 Schweigend aßen sie. Chet fühlte instinktiv, daß es eine gewisse Ruhe vor dem Sturm war, doch er war auch wieder dankbar dafür, daß die Mahlzeit ohne Streit verlief, was nun selten genug geschah. Er beendete seine Mahlzeit schnell, machte die üblichen Eintragungen und streckte sich dann in voller Länge auf dem harten Boden aus. Er war müde und schloß die Augen. Als er sie ein paar Minuten später wieder öffnete, hingen die Wolkenkissen viel tiefer als vorher. Er setzte sich auf und schaute sich um. Quincy lehnte an einer Schlittenseite und starrte ziemlich grüblerisch auf den Boden. Chet sah auf die Uhr. Sie hatten noch zehn Minuten Zeit. Die wollte er benützen, um den Gyrokompaß nachzusehen, ehe sie sich wieder auf den Weg machten. Da bemerkte er, daß Carter nicht in der Nähe war.
 »Wo ist Carter?« fragte er Quincy.
 »Oh, er ist weggegangen«, antwortete er gleichgültig.
 »Was meinst du damit? Wohin denn?«
 »Geradeaus. Warum regst du dich darüber auf?«
 »Hör mal, wir mußten ihn doch sonst immer zum Aufbruch drängen. Hat er denn nichts gesagt?«
 »Nein, er stand nur auf und setzte sich in Bewegung, nachdem du dich hingelegt hattest. Er ist ja jetzt mit dem Denken dran, und da dachte ich, daß er vielleicht ein Stückchen vorausgehen wollte, um das Gelände zu erkunden. Man sieht ja nicht mehr weit.«
 Das stimmte. Die Sicht hatte auf etwa eine halbe Meile abgenommen. Carter war nirgends zu erblikken.
 »Du bleibst hier«, befahl er Quincy. »Und du rührst auch nichts an, vor allem nicht den Schlitten.« Er bückte sich und schaltete das Relaisradio ein. »Schließ dich hier an und halt die Ohren offen. Ich gehe und suche Carter. Du bleibst hier und gibst genau acht.«
 »Klar, Skip«, antwortete Quincy, schien aber gekränkt und besorgt zu sein. »Ich hätte ihn ja aufgehalten, wenn ich gedacht hätte, daß du dich darüber aufregst, aber ich war der Meinung, daß er vielleicht doch endlich erfaßt, worum es geht. Du glaubst doch hoffentlich nicht, daß er ...«
 »Ich glaube jetzt noch gar nichts«, knurrte Chet. »Paß du jetzt lieber genau auf.«
 Chet lief in den Nebel hinein. Als er Quincy und den Schlitten nicht mehr sehen konnte, rief er den Kameraden an. »Kannst du mich hören, Quincy?«
 »Laut und deutlich, Skip«, kam die beruhigende Antwort.
 »Ich rufe jetzt nach Carter. Stell das Richtungsgerät auf mich ein und halte meine Spur fest. Aber den SchlittendarfstduumHimmelswillen nichtbewegen.«
 »Verstanden, Skip.«
 Chet rief immer wieder Carters Namen und ging dabei auf volle Lautstärke. Er bekam keine Antwort. Nur Quincy meldete sich, daß er Chets Spur leicht verfolgen könne. Chet erschrak darüber, und er befahl Quincy, sich erst dann wieder zu melden, wenn er etwas sehr Wichtiges mitzuteilen habe.
 Der Grund stieg nun steiler an, und er mußte sich ein wenig vorbeugen, um das Gleichgewicht besser halten zu können. Er schaute auf die Uhr. Nun war er schon fünfundsiebzig Minuten vom Schlitten entfernt. Der Wind wehte ihm in den Rücken und nach oben, so daß er manchmal das Gefühl hatte, in die Luft gehoben zu werden. Er war darüber froh, weil er schneller vorwärts kam.
 Dann erkannte er plötzlich durch den Nebel eine dunkle Wand vor sich. Zuerst hielt er sie für einen dichten Staubvorhang, aber dann wurde ihm bald klar, daß die Wand solide war.
 Es war auch keine Wand, sondern eine riesige Klippe, die wie eine gigantische Befestigung aus dem Boden ragte. Ehrfürchtig bestaunte er sie; ihre Höhe konnte er deshalb nicht schätzen, weil sie sich in den Wolken verlor. Die Wolkenbank hing in einer Höhe von schätzungsweise fünfzehnhundert Fuß, und dieser Berg mußte wesentlich höher sein.
 Auch seitlich verlor sich die Klippe in den Wolken. Er mußte direkt in das Mikrophon gestöhnt haben, denn Quincy meldete sich.
 »Hast du mich zu erreichen versucht?« fragte er.
 »Nein, Quincy. Ist schon gut. Ich bin nur eben ... Moment mal, gleich melde ich mich wieder.« Chet hatte etwas entdeckt, das aussah wie ein großer Stein, der am Fuß der Klippe lag. Als er genauer hinschaute, stellte er fest, daß es Carter war, der auf dem Rükken lag. Und Carter rührte sich nicht. Chet eilte hin und musterte ihn durch die Sichtplatte des Helmes. Carters Augen waren geschlossen. Chet klopfte an den Helm und schrie seinen Namen. Die Augen des Astronauten öffneten sich blinzelnd, doch sie schauten blicklos geradeaus.
 »Quincy, ich habe ihn gefunden«, rief Chet.
 »Gut. Ist was nicht in Ordnung?«
 »Ich weiß nicht recht. Hast du meine Richtung?«
 »Natürlich. Ganz genau. Zwei Strich nach Backbord.«
 Chet machte eine überschlägige Rechnung. Er hatte etwa zwei Meilen zurückgelegt, und wenn er um zwei Grade aus der Richtung abgewichen war, in welche der Schlitten zeigte, dann mußte er etwa dreihundertzwanzig Meter von der Stelle entfernt sein, an welcher der Schlitten in der Geraden vorbeikäme.
 »Quincy, hör mal, das ist sehr wichtig. Bring den Schlitten in einer Geraden her, genau in die Richtung, in die er zeigt. Richte dich nach dem Gyrokompaß. Nach zwei Meilen kommst du zu einem Felsberg, der direkt aus dem Boden wächst wie eine gigantische Chinesische Mauer, nur ist die hier wesentlich höher. Wenn du dort bist, dann findest du uns entweder genau an dieser Stelle oder ein paar Meter links davon. Sind wir noch nicht da, dann rühr dich nicht von der Stelle, sondern rufe mich nur an. Okay?«
 »In Ordnung, Skip.«
 »Oh, und Quincy, über diese kurze Entfernung brauchen wir kein Relais. Wir können uns direkt erreichen. Melde dich, sobald du dich vom Schlittenrelais abgeschaltet hast.«
 Nach einer Pause von einigen Sekunden kam Quincy wieder durch. »Wie verstehst du mich?« fragte er.
 »Sehr gut. Dann setz dich in Bewegung. Wir treffen uns bald.«
 »Gut, Skip. Ich mache mich jetzt auf den Weg.«
 Chet wandte sich wieder Carter zu, der nun schnell blinzelte. Er kniete neben ihm nieder und stellte den Transmitter auf ganz kurze Entfernung ein. Damit konnten sie sich miteinander unterhalten, ohne daß diese Diskussion von Quincy mitgehört werden konnte. »Carter, kannst du mich hören?«
 Carter blinzelte heftig, schloß zweimal betont die Augen und schaute dann Chet voll an.
 »Hallo«, sagte er. »Mir scheint, ich bin umgekippt.«
 »Vermutlich. Geht es jetzt wieder?« erkundigte sich Chet besorgt.
 »Ja, es geht wieder, Skipper.« Er deutete nach oben. »Ist das nicht ein ganz unwahrscheinliches Ding?«
 »Stimmt. Aber sag mal, Carter, wie kamst du hierher? Ich meine, was hat dich veranlaßt, so einfach davonzulaufen?«
 »Weißt du, ich ...« Carter tastete nach Worten. Er sah sehr deprimiert drein und schien den Tränen nahe zu sein.
 »Quincy meinte, du seist vorangegangen, um das Gelände zu erkunden«, sagte Chet freundlich.
 Carters Miene hellte sich auf, und er lächelte andeutungsweise, als er diese Hilfe akzeptierte. »Ja, das ist es wohl ungefähr gewesen. Siehst du, da war ...«
 »Du hast wahrscheinlich nicht genau auf den Boden geschaut, sondern auf diese Felsen, und dann bist du wohl gestolpert und gefallen«, schlug ihm Chet vor. »Kannst du aufstehen?«
 »Klar, Skipper. Und vielen Dank.« Carter setzte sich erst auf und erhob sich langsam auf die Füße.
 »Quincy wird auch bald da sein. Wir treffen ihn hier gleich in der Nähe. Und jetzt schaltest du wohl besser deinen Transmitter wieder auf Weitempfang.«
 Carter besah sich den Transmitterknopf und warf Chet einen dankbaren Blick zu.
 »Quincy, wo steckst du?« rief Chet.
 »Ich komme gerannt wie ein Windhund«, antwortete Quincy fröhlich. »Ich schaffe mindestens eineinhalb Meilen pro Stunde.«

9.

Creighton Curtis, Captain Borg und Commander Bradley kamen zu einem informativen Gespräch im Büro des Direktors zusammen – die drei Männer, die persönlich am tiefsten in der Operation Sofort steckten. Keiner von ihnen konnte sagen oder auch nur vorgeben, daß die Leben der drei Astronauten nicht zählten, weil größere Ziele auf dem Spiel standen. Sie kannten die drei Männer nicht als Commander Duncan, Lieutenants Parret und Smith, sondern als Chet, Carter und Quincy. Dieser kleine, subtile Unterschied machte eine ganze Welt aus. Commander Sowieso und Lieutenant XY konnten als entbehrlich abgeschrieben werden, aber Chet, Carter und Quincy waren Fleisch und Blut. Und die Männer, welche die drei ausgesucht und trainiert hatten, fühlten sich für sie verantwortlich.

»Ich glaube, wir können uns jetzt alle eine Spur besser fühlen, weil ich fest davon überzeugt bin, daß die Russen tatsächlich auf der Venusoberfläche sind. Noch wichtiger ist, daß die Bedingungen tatsächlich so zu sein scheinen, wie sie's behaupten. Und das heißt, daß unser Team eine Möglichkeit hat. Können unsere Männer ein Gebiet erreichen, das einigermaßen bewohnbar ist, dann können sie auch eine praktisch unbegrenzte Zeit aushalten. Natürlich gibt es noch einige Punkte, die absolut nicht klar sind.«

»Dann wollen wir doch ein kleines Haus bauen«, schlug Pat Bradley vor. »Wir fügen unsere Gedanken dazu aneinander, und wenn es irgendwo Lücken gibt, dann zeigt uns der Bau vielleicht das, was wir nicht wissen, so daß wir uns die Antworten ausrechnen können. Um damit zu beginnen – haben wir das Recht zu glauben, daß die Russen die volle Wahrheit sagen?«

»Ich glaube schon«, antwortete Curtis. »Sie geben niemals auch nur den kleinsten Versager zu, solange es noch einen Ausweg gibt. Und jetzt sagen sie, daß einer ihrer Männer im Sterben liegt und sie Antibiotika brauchten. Und wir sollen ihnen die Medizin liefern. Für mich heißt das, daß sie von unserem VenusTeam wissen, und deshalb bitten sie uns um Hilfe. Wenn ihre Geschichte erlogen wäre und sie kein tropisches Paradies gefunden hätten, dann würden ja unsere Leute die Lüge aufdecken. Ich bin überzeugt, ehe sie das riskieren würden, ließen sie lieber ihren Mann sterben. Deshalb glaube ich, daß ihre Version stimmt, und ich akzeptiere sie.«

»Der Meinung bin ich auch«, pflichtete ihm Bradley bei. »Ich wollte mich nur davon überzeugen, daß wir uns darüber einig sind. Und was wissen wir noch ziemlich sicher?«

»Nun ja, ihren Standort haben wir ziemlich genau«, erklärte Borg. »Jodrell Bank gab uns die Zahlen, und jetzt haben uns die Russen die Position ihres Lagers bestätigt. Das heißt also, daß Chet die richtigen Koordinaten erhalten hat.«

»Dann ist es für ihn also mehr oder weniger eine Sache der Navigation. Wenn Chet mit seinen Kameraden den richtigen Kurs einhält, dann kommen sie durch. Es ist uns wenigstens gelungen, ihnen diese Nachricht durchzugeben.«

Bradley schüttelte langsam den Kopf. Sein kleines Haus mußte mit Tatsachen, nicht mit Wunschträumen gebaut werden. »Es ist nicht nur eine Frage der Navigation«, widersprach er. »Keiner von uns hat eine Ahnung von dem, was sie auf den hundert Meilen vor sich haben. Diese Entfernung haben sie auf dem Weg zur Venus in einer Viertelsekunde zurückgelegt, aber auf der Venus selbst könnten knappe hundert Meilen ein ganzes Leben beanspruchen.«
 »Das stimmt«, gab Borg zu. Viel konnte keiner mehr beisteuern, und tun konnten sie nichts, oder wenigstens nichts Entscheidendes. Aber sie waren der einheitlichen Meinung, daß sich die Situation verbessert zu haben schien.

Die Tatsache, daß die Russen wirklich auf der Venus waren und ihr Lager in einem bewohnbaren Gebiet hatten, war gut. Enttäuschung empfanden sie über den Umstand, daß sie keine Funkverbindung mit Chets Team hatten. Andererseits war das aber auch wieder verständlich, denn nur vom Landefahrzeug aus konnten sie sich an den Mariner und seinen Radiotransmitter anschließen, und dieses Gerät dort war nicht tragbar. Trotzdem war es ein Nachteil. Wie einfach die Sache doch läge, wenn sie sich mit Chet in Verbindung setzen und ihm die beruhigende Nachricht übermitteln könnten, daß die Sicherheit nur wenige Meilen vor ihnen lag! Eine neue Hoffnung im entscheidenden Moment war sehr oft der Unterschied zwischen Leben und Tod.

Dann kamen sie auf den eigentlichen Zweck ihrer Zusammenkunft zu sprechen. Curtis war es, der die Frage eindeutig stellte: »Was erzählen wir nun den Russen?«
 »Was können wir ihnen erzählen?« akzentuierte Borg. »Wir wissen doch eigentlich gar nichts.« Dann machte Pat Bradley, der ruhige, logische Wissenschaftler, der Tatsachenfanatiker, seinen Vorschlag:

»Ich würde ihnen sagen, daß unsere Mannschaft Septrin hat, das viel wirksamer ist als Penicillin, und der Mann, dem gerade seine Penicillinallergie zu schaffen macht, kann es mit Sicherheit nehmen. Und ich würde sagen, daß unsere Leute etwa noch fünfzig Meilen von ihnen entfernt sind, und daß wir die Operation Sofort anweisen, der Venera-Mannschaft das Septrin zur Verfügung zu stellen.«

Borg war einigermaßen erstaunt. »Ganz wahr ist das aber nicht«, wandte er ein.
 »Ganz im Gegenteil«, entgegnete Bradley ruhig, »das kann sogar absolut wahr sein. Wahrscheinlich ist, daß unsere Leute höchstens noch fünfzig Meilen von ihnen entfernt sind, und es gibt keinen Grund dafür, daß wir ihnen keine solche Anweisung schicken sollten oder könnten. Natürlich«, gab er zu, »ist es möglich, daß sie diese Anweisung nicht empfangen, aber wir können jedenfalls sagen, daß wir sie abgeschickt haben. Ich möchte nämlich gerne erreichen, daß die Russen auf unsere Männer warten, daß sie nicht durchdrehen und sich auf den Rückweg zur Erde machen, ehe Chet mit Carter und Quincy dort sein kann. Ich denke außerdem, es sei vielleicht am besten, wenn die Russen von ihrer eigenen Bodenstation aus Befehl erhielten, dort zu warten.«
 »Das ist gut«, pflichtete ihm Curtis bei, und er kritzelte etwas auf den vor ihm liegenden Block. Er war überrascht, daß der kleine, mausige, intellektuelle Theoretiker mit einem harten, praktischen Plan kam. Und doch hatte Bradley nur seine sonstige Linie verfolgt – erst das gewünschte Ende überlegen und dann die Mittel finden, die zu diesem Ziel führen konnten.
 »Sag mir doch wenigstens, Pat«, bat Curtis, »wie erklärst du dir den enormen Unterschied zwischen dem russischen Bericht und den Bedingungen, die unser Team vorgefunden hat?«
 »Nun ja, meine Abteilung ist das ja nicht«, wehrte Bradley ab, doch die anderen machten ihm klar, daß sie keine wissenschaftlichen Definitionen, sondern seine persönliche Meinung hören wollten. Er erklärte also ziemlich ausführlich, wie man ja auch auf der Erde die unterschiedlichsten Bedingungen unmittelbar nebeneinander erleben konnte; oder eine Expedition, die in der Arktis, eine zweite, die in der Sahara landete, würden auch die konträrsten Berichte nach Hause schicken. Der Mount Everest hatte natürlich eine ganz andere Atmosphäre, Temperatur, Vegetation und Topographie als ein kaum hundert Meilen entfernter Punkt in Seehöhe.
 »Auf der Venus«, führte Bradley aus, »sind die Bedingungen natürlich anders als auf der Erde, aber immerhin gibt es mehrere Ähnlichkeiten. Die Pole scheinen fünf oder mehr Meilen dicke Eiskappen zu haben. Die Venus rotiert sehr langsam, und so mischt sich die Atmosphäre nicht so durch wie bei einer schnelleren Rotation, so daß die Äquatorialhitze nicht sehr gut vom Äquator zu den Polen getragen wird. Deshalb sind extreme Hitzegrade am Äquator ebenso möglich wie extreme Kältegrade an den Polen.
 Hitzeund Kälte sindalso ziemlich stationär;das hat zurFolge,daßdieWindenicht horizontal,sondernvorwiegend vertikal wehen, wenn auch vielleicht nicht überall, sondern gebietsweise. An den Gletscherrändern schmilzt das Eis, und das Schmelzwasser fließt in die heißen Zonen. Da verdunstet es, so daß sich Wolken bilden. An den Polen wird Schnee daraus. Auf der Erde findet man zum Beispiel in Seehöhe viel mehr Sauerstoff als in großen Höhen. Auf der Venus kann genau das Gegenteil zutreffen.«
 Curtis und Borg hörten ihm aufmerksam zu. Schließlich stellte Curtis eine Frage: »Gibt es denn Gebirge auf der Venus?«
 »Meine Abteilung ist das ja nicht«, antwortete Bradley automatisch, und alle drei mußten nun lachen. »Wirklich, das meine ich«, erklärte er, als sie sich wieder gefaßt hatten. »Ich bin kein Astronom, sondern ein Computermensch, aber ich glaube, über die Bodenbeschaffenheit der Venus weiß kaum einer sehr viel. Ich habe nur versucht, euch darzulegen, wie ein Team Sauerstoff findet, das andere aber unter Kohlendioxyd leidet; wie ein tropisches Paradies und eine heiße Hölle praktisch nebeneinander auf einem Planeten bestehen können. Das sind meine Theorien. Es kann andere Umstände geben, welche die Unterschiede erklären. Ich kann nur mit euch hoffen, daß Chet und Carter und Quincy gut zurückkehren, um uns mit Tatsachen zu versorgen.«
 »Das kannst du gleich noch einmal sagen«, meinte Borg nachdrücklich.
 »Amen«, fügte Curtis hinzu.

10.

Chet und Carter schwatzten ein wenig miteinander, während sie auf Quincy warteten. Chet sah, daß der junge Offizier noch immer unter einiger Spannung litt, aber das war ja verständlich. Er schien sich aber doch sehr erholt zu haben. Zusammen gingen sie am Fuß der riesigen Felsmauer entlang in die Richtung, in der sie Quincy treffen sollten. Sie beeilten sich einigermaßen auf den letzten hundert Metern, um genau am Treffpunkt zu sein, wenn Quincy ankam. Kaum waren sie dort, als sie ihn mit hoppelndem Schlitten heranlaufen sahen. Quincy keuchte vor Anstrengung.

»Alles okay hier?« fragte er, als er wieder zu Atem gekommen war.
 »Jawohl, alles okay hier«, erwiderte Carter.
 »Was machen wir jetzt? Klettern wir da jetzt geradeaus hinauf, direkt in der Fallinie, oder umrunden wir das Ding?« fragte er und deutete in die Höhe.
 Chet trat ein paar Schritte zurück und studierte den Fels.
 »Offen gesagt, darüber habe ich noch nicht nachgedacht, aber heute treffen wir sowieso keine Entscheidung mehr. Ich erkläre den Rest des Tages zum Ferientag, selbstverständlich bezahlt. Wir schlagen ein Lager auf und rasten. Haben wir ausgeschlafen, fällt es uns leichter, an die neuen Probleme heranzugehen.«
 Niemand hatte etwas dagegen, und sogar Quincy schien froh darüber zu sein. Chet wußte, daß diese Mauer vielleicht ihr Todesurteil war, auch wenn die anderen noch nicht soweit gedacht hatten. Diese Steilwand zu erklettern, war natürlich ausgeschlossen. Die Energiereserven, von denen ihr Leben abhing, wurden allmählich knapp. Der Berg konnte endlos lang sein, und wo war der nächste Punkt, an dem man ihn übersteigen konnte? Ein paar Meilen rechts oder links? Oder Hunderte von Meilen in beiden Richtungen?
 Nur eines war klar: Sie waren alle zu erschöpft, um sich mit diesem Dilemma auseinandersetzen zu können.
 »Wir werden das Lager aber nicht allzu nahe an den Felsen aufschlagen«, meinte er. »Es könnte Steinschlag geben, und wir sind nun einmal nicht so stabil ... Und da draußen auf der Ebene scheint es auch kaum ein Dach über unseren Köpfen zu geben.«
 »Warum gehen wir nicht in die Höhle, Skip?« schlug Quincy vor. »Die sieht doch ganz gemütlich aus.«
 »Welche Höhle?«
 »Die dort drüben.« Quincy deutete ungefähr fünfzig Meter nach rechts. Chet sah eine Falte an der Stelle, wo der Fels auf den Boden traf, aber eine Öffnung entdeckte er nicht.
 »Wieso bist du so sicher, daß es eine Höhle ist?« fragte er.
 »Ich habe sie gesehen, als ich kam«, antwortete Quincy. »Natürlich habe ich keine Ahnung, wie tief sie ist; aber eine Höhle ist es. Ich habe ganz vergessen, daß ihr nicht auf dem gleichen Weg gekommen seid, sondern habe angenommen, daß ihr sie auch gesehen habt.«
 Chet führte die beiden dorthin, und sie lugten hinein. Die Falte, welche die Höhle schuf, war sehr eindrucksvoll. Sie sah fast aus, als sei sie von Menschenhand behauen. Links und rechts stiegen die Felsen mindestens zwanzig Fuß hoch senkrecht hinauf und bildeten dann einen Bogen. Das war sicher ein sehr guter Lagerplatz; sie kehrten gemeinsam zum Schlitten zurück, um all das zu holen, was sie brauchten, einschließlich Helmlampen, für die sie keinen Strom benötigten.
 Quincy wollte natürlich sofort die Höhle erforschen, aber Chet bestand darauf, daß sie erst essen müßten. Er brannte ebenso darauf wie die anderen, den Umfang und die Beschaffenheit der Höhle kennenzulernen, aber sie hatten einen harten Tag hinter sich, und er mußte dafür sorgen, daß alle in möglichst guter Verfassung blieben. Sie setzten sich also, quetschten ein paar Tuben mit Nahrung in ihre Münder und ließen je eine Tube Wasser folgen.
 Die Mahlzeit war absolut kein Fest, aber sie fühlten sich erfrischt und gekräftigt. Chet spürte deutlich, wie die Spannung in ihm allmählich nachließ.
 »Jetzt fühlen wir uns alle wieder wohler, und da wollen wir doch mal sehen, ob wir dieses Gefühl nicht kleinkriegen. Ich fürchte nämlich, wir haben wieder mal ein Problem«, sagte er.
 »Ach nein!« meinte Carter sarkastisch, und darüber war Chet froh, denn Sarkasmus war viel positiver als dumpfe Verzweiflung.
 »Erst wollen wir einmal feststellen, was wir erreicht haben«, fuhr Chet fort. »Ich meine, wir sollten uns darüber klar sein, daß wir vor drei Tagen von jenem Unheil betroffen worden waren, das Astronauten am meisten fürchten. Niemand spricht gern darüber, denn es ist ungefähr so, wenn man mitten im Atlantik ist, kein Rettungsboot, keinen Rettungsring und kein Radio und keine Schwimmweste hat. Natürlich kann man schwimmen, aber wie lange? Seht ihr, deshalb spricht man nicht darüber.
 Trotz des erlittenen Schocks sind wir gut organisiert und schwimmen noch. Und wir haben ein großes Plus – wir haben zwanzig Meilen zurückgelegt. In Wirklichkeit ist die zurückgelegte Strecke fünfmal so lang, aber wir haben uns um zwanzig Meilen unserem Ziel genähert. Deshalb stelle ich fest, daß unsere Bemühungen sinnvoll sind, daß wir einen wirklichen Fortschritt gemacht haben.«
 »Na, ein Hurra für uns!« rief Quincy lachend. »Sollen wir die Medaillenverteilung gleich hier vornehmen, oder warten wir, bis uns die Goldtaler von Craggy persönlich überreicht werden?«
 »Legen wir für den Augenblick mal die Medaillen weg«, schlug Chet vor. »Unser Problem ist dieser monströse Berg. Wir können natürlich herumklettern und nach einem Übergang suchen, aber das hieße, daß wir uns trennen müßten – einer nach links, einer nach rechts, einer muß beim Schlitten bleiben. Und das gefällt mir ganz und gar nicht.«
 »Mir auch nicht«, pflichtete ihm Carter bei.
 »Tun könnten wir's natürlich, aber ich selbst bin auch nicht sehr neugierig darauf, hier allein und auf eigene Faust 'rumzulaufen. Ich meine, hier ist es auch so schon einsam genug.« So Quincy.
 »Ich weiß noch nicht recht, was wir tun sollen«, gab Chet freimütig zu. »Ich meine, wir sollten alle darüber nachdenken. Bis morgen früh haben wir ja Zeit.« Er stand auf. »Mag einer mitkommen, um die Höhle zu erforschen?« erkundigte er sich.
 Beide waren sofort bereit. Sie befestigten die Helmlichter, so daß jeder seinen eigenen Lichtstrahl vor sich herschicken konnte. Vorsichtig drangen sie tiefer in die Höhle vor, die sich bald schlauchartig verengte. Meistens konnten sie aufrecht gehen, doch an einigen Stellen mußten sie sich bücken. Der Boden war ziemlich rauh und uneben, und es gab unzählige Biegungen und Ecken. Schließlich stieg sie auch noch an; erst sanfter, dann steiler, so daß die Astronauten auf Händen und Knien weiterkriechen mußten.
 Es war ziemlich anstrengend. Wenn Chet eine Pause einlegte, keuchten sie alle.
 »He, macht mal alle eure Lampen aus«, rief Chet den anderen zu. Dann herrschte eine Weile Schweigen in der Dunkelheit. »Na klar, da vorne ist Licht«, stellte er fest. »Sieht ganz so aus, als sei hier ein Durchbruch. Kommt mit.«
 Sie kletterten weiter, rutschten auf dem lockeren, groben Staub und sahen endlich, daß der Höhlengang scharf nach oben bog und einen falltürähnlichen Ausstieg ins Freie hatte. Die dicke Wolkendecke sah nach der Dunkelheit der Höhle unnatürlich hell aus. Die Seitenwände des Loches waren sehr rauh und hatten viele Felsleisten und grobe Unebenheiten, so daß sie verhältnismäßig leicht zu erklettern waren. Chet stieg zuerst durch, setzte sich an den Rand und zog seine baumelnden Beinen hinauf, um für Quincy und dann Carter Platz zu machen. Von hier aus musterten sie die vor ihnen liegende Szene.
 Das Loch bildete etwa die Mitte einer flachen Platte, die sieben bis acht Meter lang und drei bis vier breit war. Auf allen Seiten der Platte stiegen die Felsen senkrecht in die Höhe. Die Verwerfung, welche die Höhle und dann den Tunnel gebildet hatte, setzte sich in einem unregelmäßigen engen Zickzack weiter nach oben fort.
 Etwa zweihundert Meter konnten sie diese Falte noch verfolgen, und fasziniert musterten sie ihren möglichen Ausweg. Doch dann verlor sich die Falte hinter einem Felsblock.
 »So weit kommen wir jedenfalls«, stellte Quincy fest und deutete auf die Stelle.
 »Was dann, wenn die Spalte dann einfach aufhört?« fragte Carter.
 Niemand gab darauf eine Antwort, und Chet fällte die Entscheidung.»Wir müssen es riskieren«, sagte er.
 Carter ging voraus zur Haupthöhle, wo sie die Nacht verbringen wollten. Am Morgen konnten sie dann mit der Kletterei beginnen. Nun, da sich der Ausweg aus ihren Schwierigkeiten gezeigt hatte, gaben sie zu, wie ernst ihre Lage vor der Entdeckung des Tunnels gewesen war.
 Drei Tage waren sie erst unterwegs, aber schon näherten sie sich dem Zustand der Erschöpfung. Ihre Nerven und ihre Körperkräfte waren strapaziert, ihre Energievorräte wurden knapp. Und noch lagen vier Fünftel des Weges vor ihnen. Die Höhle und der Tunnel waren ihre Rettung, denn einen weiten Umweg hätten sie auf keinen Fall geschafft.
 Trotzdem gab es auch jetzt noch einige Probleme. Chet war der Ansicht, man schliefe besser, wenn man vorher einige Fragen beantwortet habe und am Morgen aufwache, um einem festen Plan zu folgen. Er wollte keine Zeit mit langen Reden vertun, wenn sie vom Schlaf erfrischt auf der Höhe ihrer körperlichen Leistungsfähigkeit waren.
 »Vielen Dank, Quincy, für deine scharfen Augen«, sagte er. »Jetzt haben wir ein bißchen Glück gehabt. Das müssen wir ausnützen, weil wir nicht wissen, ob es so weitergeht. Aber den Schlitten müssen wir leider aufgeben.«
 Beide sahen ihn entsetzt an. Aber es war ja klar – den Schlitten mußte man zurücklassen, weil der Tunnel nicht breit genug war, und man konnte ihn auch nicht durch den engen Ausstieg bringen. Der Schlitten war bisher das Sinnbild ihrer Sicherheit gewesen. Jetzt waren sie sehr niedergeschlagen.
 »Okay, Quincy, wenn du ihn mitnehmen willst – bitte sehr«, sagte er.
 »Nun ja, ich sehe keine rechte Möglichkeit ...«, gab er zu.
 »Und du, Carter?«
 »Nein, Skipper. Wenn der Schlitten mich nicht trägt – ich trage ihn bestimmt nicht«, versuchte er nervös zu scherzen.
 »Ich verstehe, was ihr meint«, wandte Quincy ein. »Wenn wir aber alles hierlassen, wie, zum Beispiel, sollen wir ohne den Gyrokompaß navigieren?«
 »Das tun wir auch nicht«, erwiderte Chet. »Wir machen es auf die altmodische Art, steigen bis oben hinauf und lassen uns dann von unserem Richtungssinn leiten.«
 »Vielleicht sind wir dann aber über oder in den Wolken. Wie sollen wir da mit unserem Richtungssinn durchkommen? Woran kann er sich orientieren?«
 »Am Instinkt«, antwortete Chet. »Wir müssen uns jeden Fußbreit Boden genauestens einprägen, unsere Erinnerungen, Beobachtungen und Gefühle in uns speichern, und dann kommen wir zur richtigen Zeit auch zur richtigen Entscheidung.«
 »Skip, du bist gewiß sehr klug und weise, und ich habe volles Vertrauen in deine Entscheidungen, hauptsächlich allerdings deswegen, weil mir nichts Besseres einfällt. Wir lassen also den Schlitten hier und vertrauen unserem Instinkt. Was nehmen wir alles mit?«
 Ja, das war eine schwierige Frage. Als sie das Landefahrzeug aufgeben mußten, ließen sie vieles von dem zurück, was sie für lebensnotwendig gehalten hatten. Natürlich waren sie jetzt nur noch knapp versorgt. Was sollten sie von dem Wenigen nun noch zurücklassen, wenn sie den Schlitten aufgaben?
 Vor allem luden sie ihre Anzüge am Energiepack auf, den sie nicht mitnehmen konnten. Dann erneuerten sie ihr Luftreinigungssystem. Ohne diese Wiederaufbereitung hätten sie riesige Luftbehälter mitnehmen müssen. So genügte es, wenn ihre Tanks voll waren, und zusätzliches Gewicht bedeutete das nicht.
 Jetzt begann der schwierige Teil. Sie nahmen alles vom Schlitten herunter und legten es zur Auswahl aus. Lebensmitteltuben und Wasser; kleine Energiepacks; Medikamente; Extralampen; Hilfsradios und elektronische Ausrüstung; Ersatzteile für die Anzüge; Instruktionen und Pläne; Sauerstofftanks für Notfälle.
 Es war erstaunlich, was sie alles hatten, aber um so größer war auch das Problem. Alles zusammengenommen war es ein bißchen weniger als drei Männer bei sich haben sollten, wenn sie sich durch eine völlig unbekannte Wildnis schlugen. Und doch war es wesentlich mehr als sie tragen konnten. Über jeden Gegenstand gab es eine ausgedehnte Diskussion. Alles, was man mitzunehmen beschlossen hatte, wurde eigens gelegt. Anderes, über das man sich noch nicht klar war, bildete eine andere Gruppe. Jedes Stück, das zurückgelassen werden mußte, wurde erst ausführlich besprochen und erst nach langem Zögern und voll Bedauern weggelegt. Aber man war übereingekommen, nach dem ersten Aussortieren noch einmal alles genau durchzusehen, falls man doch noch etwas davon mitnehmen konnte.
 Besonders heftig diskutiert wurden die Medikamente. Quincy war der Meinung, unter den gegebenen Verhältnissen sei es fast ausgeschlossen, etwas von diesen Medikamenten innerhalb des Anzuges anzuwenden. Er wies darauf hin, daß jeder, der irgendwie krank werden würde oder sonstwie zu Schaden käme, sowieso zum Tod verurteilt sei, und vor dieser Wahrheit dürfe man nicht die Augen verschließen. Daher sei es sinnlos, sich mit Medikamenten zu beladen, die ihnen doch nichts nützen konnten. Carter gab ihm recht.
 Carter benahm sich nicht mehr feindselig, war auch nicht mehr zu jener wimmernden Verzweiflung zurückgekehrt, die er vorher gezeigt hatte. Er schien sich mit dem Tod abgefunden zu haben, dem sie doch nicht mehr entrinnen konnten, wie er meinte. Wenn einer der beiden anderen vorschlug, einen Gegenstand zurückzulassen, stimmte er sofort zu, da er nicht daran glaubte, daß ihnen dieser betreffende Gegenstand – oder sonst irgendwas – im Notfall helfen und sie vor dem Tod bewahren konnte. Er sprach diese Gedanken jedoch nicht aus, wenn sie auch zu fühlen waren.
 Chet mußte letzten Endes alle endgültigen Entscheidungen treffen, und er entschied, daß die Medikamente mitzunehmen seien. Ließe man sie zurück, dann hieße das, daß man mit einem Mißerfolg rechne. Er selbst war der Überzeugung, daß man das russische Lager erreichen könne, falls man eisern zusammenhalte und jeder seine ganze Intelligenz dafür einsetze. Und dann konnten sie auch auf Bedingungen treffen, die ihnen das Leben erleichterten oder überhaupt erst richtig ermöglichten. Dann konnten aber Medikamente von unschätzbarem Wert sein. Es sei undenkbar, einen solchen Ort zu erreichen und dann vielleicht einen verletzten Mann einfach deshalb aufgeben zu müssen, weil man die Heilmittel weggeworfen hatte.
 Die Medikamente kamen also zu jener Gruppe von Dingen, die mitgenommen werden mußten.
 Andere Sachen konnten nicht auf so philosophischer Basis ausgewählt werden. Nach dem ersten und mehr noch nach dem zweiten Aussortieren wurde eines klar: drei Männer konnten, selbst wenn sie überladen waren, nur das Minimum für zweieinhalb Männer mitnehmen. Chet sah dies und verstand es, entschied sich aber dahin, das nicht so grob auszusprechen. Man konnte einfach nicht weit genug in die Zukunft schauen, um vernünftige Pläne zu machen. Niemand wußte, was vor ihnen lag. Mit ihren frisch aufgetankten und aufgeladenen Anzügen konnten sie zehn Tage lang durchkommen, und so wurde beschlossen, Rationen für zehn Tage mitzunehmen, aber nur zwei Mahlzeiten pro Tag anzusetzen und das restliche Gewicht für die dritte Mahlzeit zu sparen.
 Es war schon sehr spät, als endlich alle Entscheidungen getroffen waren. Was mitgenommen wurde, war verpackt und verteilt; die Hände mußten sie freibehalten, um gegebenenfalls klettern zu können, und so bedienten sie sich der Netze, die sie außen an den Anzügen einhängen konnten. Sie setzten sich noch einmal zusammen, genehmigten sich einige Extratuben konzentrierter Nahrung und soviel Wasser, wie jeder wollte. Dann schliefen sie.
 Sie schliefen aber nicht besonders gut, denn sie litten unter dem bleiernen Gefühl, daß ihre Aussichten alles andere als gut waren. Eine unvorstellbar harte Zeit lag noch vor ihnen, und an darüber hinausgehende Anstrengungen wagten sie nicht einmal zu denken. Sie waren ein wenig gereizt, sehr gespannt und konnten es kaum mehr erwarten, sich wieder auf den Weg zu machen.
 Keiner fühlte sich am Morgen besonders hungrig, aber sie nahmen noch eine Extraration zu sich. Dann zogen sie den Schlitten in die Höhle, wo er vor Stürmen und Steinschlag geschützt war, aber von zufälligen Wanderern gesehen werden konnte, die vielleicht in Jahren oder Jahrzehnten einmal einen Blick in die Höhle werfen würden. Da alle ihre Berichtbänder die gleichen grundlegenden Informationen enthielten, bat Chet einen, die seinen beim Schlitten zu lassen, so daß jeder, der dieses Lager fände, auch erfahre, unter welchen Umständen dieses Lager errichtet worden war; das natürlich nur als Vorsichtsmaßnahme, falls keiner von ihnen lebend durchkäme.
 Carter legte seine Berichtsbänder auf den Schlitten. Dann wurden alle Energiequellen abgeschaltet, sogar der Gyrokompaß.
 Ihre Ausrüstung schwang an ihren Anzügen, und von ihren Helmen fiel ein breiter Lichtstrahl in die Tiefe der Höhle und in den Tunnel. Sie kamen nicht so schnell vorwärts wie am Tag vorher, denn ihre Lasten waren hinderlich, aber sie kannten den Weg und fühlten sich sicher. Bald standen sie wieder auf der Felsplatte. Chet löschte sein Licht und stapfte weiter zur Spalte. Carter und Quincy folgten.
 Langsam kämpfte er sich nach oben. Alle konzentrierten sich auf die schwierige Kletterei, und niemand sprach ein Wort. Stellenweise bildeten Felsvorsprünge eine Art Treppe, welche die nächsten Schritte erleichterte. Meistens mußten sie jedoch nach einem Griff für die Finger in den Handschuhen suchen, einen Fuß zum nächsten Halt heben, den anderen nachziehen, einen weiteren Griff finden und so weiter.
 Manchmal zog sich die V-förmige Spalte senkrecht nach oben, dann flachte sie wieder etwas ab. Wenn Chet eine Stelle erreichte, die ihm den Ausblick versperrte, zog er sich über den Rand eines Felsblocks, hielt den Atem an, bis er genug gesehen hatte und setzte dann seinen Weg fort. Wenn die Spalte plötzlich zu Ende wäre, hätten sie sich die ganze Mühe der letzten Stunden umsonst gemacht.
 Einmalschienensichdie schlimmstenBefürchtungen zu bestätigen. Der Pfad endete, und die Klippe stieg senkrecht in die Höhe. Er schaute zurück und sah, daß Quincy und Carter mühsam folgten. Sie hielten genügend Abstand, damit keiner den anderen störte oder gefährdete. Chet zögerte ein wenig, ehe er sich nochein Stückchenweiternach obenzog – und dasaher die Öffnung. Die Höhle war sehr viel kleiner als die untere, und er mußte sich sehr ducken, um hineinkriechen zu können. Zum Glück war der Tunnel sehr kurz, so daß er nur ein ganz kleines Stück auf Händen und Knien kriechen mußte. Dann sah er das Licht an der anderen Seite, und die Spalte setzte sich fort.
 Seit sie sich wieder auf den Weg gemacht hatten, waren die einzigen Geräusche, die sie hörten, ein gelegentliches Grunzen oder Stöhnen, denn alle mußten sich auf ihren Weg konzentrieren. Aber der nächste natürliche Tunnel war für Chet keine so große Überraschung mehr wie der vorhergehende, denn er faßte allmählich wieder mehr Vertrauen zu seinem Glück. Deshalb war er auch überzeugt, daß er aufrecht durch die Höhle marschieren könne, und das tat er dann auch. Diese Höhle war wieder ziemlich groß; er konnte aufrecht stehen, der Boden war ziemlich eben, und der Ausstieg auf der anderen Seite war hell. Hier wartete er auf seine Kameraden, die unmittelbar hinter ihm waren.
 »Ich denke, hier werden wir essen«, sagte er zu Quincy, denn er war wieder einigermaßen zu Atem gekommen.
 »Ja, und auch ein bißchen ausruhen, hoffe ich«, keuchte Quincy.
 Dann kam Carter. »Ist das nicht ein guter Platz für das Mittagessen?« fragte ihn Chet.
 »Natürlich«, antwortete Carter lakonisch.
 Chet hatte das Gefühl, Carter hätte ihm auch auf die irrsinnigste Frage recht gegeben. Sie halfen einander aus den schweren Harnischen, und dann streckten sie sich und schlugen die Arme um sich, um die Freiheit der Bewegung zu genießen.
 Dann stapfte Chet zum Ausgang und schob seinen Kopf durch die Öffnung. Er wollte sich nur davon überzeugen, daß der Pfad weiterging.
 »Mir scheint, hier kommen wir wieder in den Staub«, rief er zurück. Quincy kam zu ihm, um ebenfalls hinauszuschauen.
 »Ja, das ist Staub«, gab er zu. »Deshalb schaut es so hell aus. Muß wohl das Licht reflektieren.«
 »Wenn wir unten auf dem Boden stehen, dann sehen wir die Wolken sicher nur durch dicke Staublagen«, überlegte Chet. »Und wenn ich recht habe, dann kommen wir vermutlich in Wolken. In richtige Wolken.«
 »Meinst du Wasserwolken?«
 »Möglich.«
 Carter blieb, wo er war. Er hörte im Helmmikrophon die Unterhaltung der beiden mit, aber er beteiligte sich nicht daran. Er saß da, ruhte aus und schaute zu Boden. Als die anderen zurückkehrten, um zu essen, griff er mechanisch nach seinen eigenen Tuben, und so nahmen sie schweigend ihre Nahrung zu sich. Als sie fertig waren, besprach Chet kurz den Fortschritt, den sie gemacht hatten. Er glaubte, bei der harten Arbeit, die sie zu leisten hatten, sei es besonders wichtig zu wissen, daß sie nicht in einer Tretmühle waren, sondern daß jeder vorsichtige Schritt sie ihrem Ziel näher brachte.
 Diese Wolken draußen waren ein Beweis für ihren Fortschritt. Aber das hieß auch, daß sie näher zusammenbleiben mußten. War die Sicht begrenzt, konnte man einander sehr leicht verlieren. Also mußte jeder alle fünf oder zehn Minuten seine Anwesenheit melden, indem er seinen Namen rief. Auf die Art konnte keiner unbemerkt zurückbleiben.
 Sehr begeistert waren sie nicht, als sie die schweren Harnische wieder anlegen mußten, aber sie halfen einander, und Chet führte sie zum Ausgang und kletterte weiter.
 Die nächsten paar Tage vergingen im Staub. Sie konnten nur immer wenige Meter in jede Richtung sehen und hielten Rufverbindung. Carter meldete sich immer zuletzt, und ein paarmal mußte Chet ihn eigens auffordern; dann entschuldigte er sich immer für die Unterlassung.
 Der Weg war unglaublich schwierig. Da sie keine andere Möglichkeit fanden, mußten sie dieser Spalte folgen. Manchmal war sie so eng, daß sie sich kaum durchquetschen konnten, und manchmal setzte sie sich über eine schmale Felsleiste fort, unter der nichts anderes war als tiefe Leere.
 Sie kamen durch mehrere Höhlen, durch die sie kriechen mußten. Längst hielten sie sich nicht mehr an genaue Uhrzeiten, und sie legten nur dann eine Rast ein, wenn sie einen geeigneten Platz fanden. Manchmal war dies erst zwei Stunden später als vorgesehen der Fall, und manchmal fanden sie überraschend und vorzeitig eine geräumige Höhle, so daß sie zwischendurch eine Rast einlegten, um dann etwas erfrischter weitergehen zu können.
 Mit jeder Bewegung ihres Spezialanzugs verbrauchten sie etwas von der kostbaren Energie ihres Packs. Diese Energie würde zehn Tage reichen, wenn sie auf ebenem Boden dahinmarschieren könnten. Aber jede Anstrengung kostete zusätzliche Energie. Und dazu trug jeder von ihnen außer der Ausrüstung noch etwa siebzig Pfund an Gewicht. Die winzigen Motoren mußten mithelfen, dieses Gewicht zu bewegen, doch das kostete Strom. Nun mußte aber der Astronaut zusammen mit diesem Gewicht über Felsen klettern und durch enge Tunnels kriechen, so daß der Stromvorrat beträchtlich zusammenschmolz.
 Obwohl die Anzüge von den kleinen Motoren unterstützt wurden, kostete jede Bewegung dem Mann in diesem Anzug ungeheure Mühe. Sie waren müde, und ihre Muskeln schmerzten. Das ständige angestrengte Atmen beanspruchte auch die Luftaufbereitungsgeräte sehr stark, so daß ihre Atemluft immer abgestandener wurde. Sie mußten gelegentlich Sauerstoff zuführen, um die Mischung atembar zu machen, so daß auch dieser Vorrat schneller abnahm als sie geglaubt hatten.
 Einerseits hatten sie mit übermenschlichen Anstrengungen fertig zu werden, und andererseits mußten sie sich mit zwei Mahlzeiten täglich begnügen. Das machte sich sehr bald in einer immer schlimmer werdenden bleiernen Müdigkeit bemerkbar.
 Chet hielt ein scharfes Auge auf die zusammenschmelzenden Vorräte. Er konnte aber nichts anderes tun, als seine Kameraden immer wieder zu ermutigen; er mußte sie antreiben, wenn sie ruhen wollten, und sie mahnen, ihre Vorräte zu sparen, wenn sie gerne gegessen hätten. Er wußte aber auch, daß Carter nahe daran war, den Kampf aufzugeben; deshalb durfte er nicht auf die ständig geringer werdenden Vorräte hinweisen. Parret war in so düsterer Stimmung, daß er wie ein Roboter dahinmarschierte. Chet hätte es nicht übers Herz gebracht, ihn auch noch zu entmutigen.
 Am fünften Tag bemerkte Chet, als sie ihre Mittagsrast einlegten, daß sie nur noch für zwei Tage Strom hatten. Das sagte er aber nicht, sondern er bat sie, die Wolken zu beobachten. Der Weg, den sie zurückgelegt hatten, verschwand im Staub, aber die Wolken über ihnen schienen staubfrei zu sein. Und sehr viel heller. Ein besonders heller Fleck ließ vermuten, daß dahinter die Sonne stand. Wenn das stimmte, konnte die Wolkendecke nicht sehr dick sein.
 Höflich schaute Carter dorthin, wo er hinschauen sollte, und machte keine Bemerkung dazu. Auch Quincy war merkwürdigerweise sehr schweigsam. Als er gegessen hatte, trat er zu Chet und Carter und untersuchte genau deren Anzüge. Carter ließ das recht unbeteiligt über sich ergehen, aber Chet fragte ihn, weshalb er das tue.
 »Nur mal nachsehen, Skip«, antwortete Quincy nachdenklich. Dann verließ er seine beiden Kameraden, ging zum Ausgang und trat hinaus. Den Rücken hatte er den beiden zugewandt. Chet wunderte sich über Quincys seltsames Benehmen, hielt sich aber zurück, um nicht ein neues Problem zu schaffen. Brach Quincy auseinander, dann löste sich Carter in ein Nichts auf. Und Chet wollte die letzten beiden Tage so gut wie möglich nützen.
 Grimmig begann er seinen Harnisch wieder anzulegen, als er im Helmmikrophon einen Hustenanfall vernahm. Er schaute auf, sah Carter neben sich und wandte sich zu Quincy um, der noch so dastand wie vorher. Die Schultern des jungen Astronauten zuckten krampfhaft in Reaktion auf den Hustenanfall, aber es gelang ihm, zu sprechen.
 »Komm her, Skip«, krächzte er. »Schau dir mal was an.«
 Chet trat eiligst zu ihm. Quincy schien etwas unter Luftnot zu leiden, aber seine Stimme zeigte keine Spur Angst. Er hörte zu husten auf, räusperte sich jedoch ständig. Chet schaute auf die Wolken hinaus, bemerkte aber nichts Ungewöhnliches. Dann suchten seine Augen die Fortsetzung des Pfades und fanden, daß er direkt in die Helle führte.
 »Was ist denn, Quincy?« fragte er. »Ich sehe nichts, was nicht hierher gehört.«
 »Ich meine doch mich, Skip«, antwortete Quincy. »Schau mich doch an!«
 Chet drehte den Kopf, und dann vergaß er Luft zu holen. Quincy hatte die Sichtplatte seines Helmes abgenommen, und sie schwang nun frei an ihren Angeln.
 »Quincy!« schrie Chet.
 »Ja, Skip, das stimmt«, antwortete Quincy lächelnd. »Es ist zwar ziemlich heiß, und die Luft stinkt. Aber sie ist köstlich.«
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Chet öffnete schnellstens seinen eigenen Helm, und seine Reaktion war die gleiche wie Quincys. Er keuchte, hustete und lachte, und dazu liefen ihm Tränen über das Gesicht. Aber die Tränen kamen vom Husten, und er war sehr glücklich.

»He, Carter!« rief er, als er sich vom Husten erholt hatte. »Du kannst deine Rüstung ausziehen!«
 Langsam kam Carter heran, schaute erst Chet, dann Quincy an, machte aber keine Anstalten, seinen Helm zu öffnen.
 »Nun, so mach schon!« drängte Quincy. »Einfach großartig!« Er tat einen tiefen Atemzug und fing prompt wieder zu husten an. Man mußte sich doch erst wieder an die Luft gewöhnen. Wortlos griff Carter nach der Sichtplatte, um sie zu öffnen. Dann sog er in vorsichtigen, winzigen Atemzügen die neue Luft ein. Er mußte nicht husten und gewöhnte sich sehr schnell an die veränderten Atembedingungen. Das war offensichtlich das richtige Verfahren, aber Chet war besorgt, weil er so gar keine Freude und Erregung zeigte; er und Quincy wußten sich ja vor Begeisterung kaum zu fassen. Nun hatten sie eine atembare Atmosphäre gefunden, und wenn nicht einmal dieser Glückszufall Carter aus seiner Lethargie reißen konnte, dann mußten seine Depressionen viel weiter reichen als es den Anschein gehabt hatte.
 Die Stromquellen im Anzug wurden abgeschaltet, und dann zogen sie sogar ihre schwere Rüstung aus. Der plötzliche Übergang vom temperaturgeregelten Anzug zur Hitze der freien Luft ließ die Hitze noch größer erscheinen, aber sie konnten sich frei bewegen, was sie als ungeheure Erleichterung empfanden. Quincy erklärte, er habe die Temperaturen ständig genau beobachtet, und sein Oxygenschild habe angezeigt, daß die Außenatmosphäre durchaus Leben ermöglichen könne.
 Während sich also Chet mit den Sorgen über die schwindenden Energievorräte herumgequält hatte und Carter sich für nichts mehr richtig interessierte, war Quincy zu der Überzeugung gekommen, daß sie auch ohne ihre Anzüge überleben könnten.
 »Da seht ihr also«, schloß er, »daß ich euch keine Hoffnung machen wollte, solange ich es nicht sicher wußte. Ich prüfte also eure Thermometer und die Oxygenschildchen nach, und sie stimmten mit den meinen überein. Da beschloß ich, ein bißchen nach draußen zu gehen, um eine Nase voll Luft zu probieren, ehe ich ein Freudenfeuer anzündete und mit dem Feiern begann.«
 Quincy war fröhlich wie ein zehnjähriger Junge, als er den Anzug abgelegt hatte. Er hüpfte herum, schwang die Arme wie Windmühlenflügel und sprang über unsichtbare Hindernisse. In seinen langen Spezialunterhosen sah er ziemlich lächerlich aus.
 »Das war sehr tapfer von dir«, bemerkte Carter mit fast mißmutiger Stimme. Er schien eigentlich nur laut zu denken. »Du hättest dabei ja draufgehen können. Das hast du getan, um uns zu retten. Und wenn die Luft nun giftig gewesen wäre ...« Er schüttelte den Kopf.
 »Ich will dich ja wirklich nicht entmutigen«, sagte Chet laut, »aber du verschwendest da eine Menge Energie, die für einen ganzen Nachmittag reichen würde, und sehr viel haben wir davon nicht mehr.«
 Quincy hatte nun aber seine Erregung abreagiert und wurde wieder nüchterner. Er legte sich ebenso wie Chet und Carter auf den Boden und genoß es. Die Atmosphäre war eine wundervolle Sache, genau das, worauf sie gehofft hatten.
 Eine ungemischte Freude war sie natürlich auch nicht. Sie konnten allerdings annehmen, daß die Luft atembar bleiben, vielleicht sogar besser werden könnte, denn dann wäre das Sauerstoffproblem gelöst. Die Temperatur konnte mit zunehmender Höhe abnehmen, dann brauchten sie auch keine Kühlung mehr. Brauchten sie weder Kühlung noch Sauerstoff, dann brauchten sie auch ihre Spezialanzüge nicht, und in diesem Fall waren auch ihre Energieprobleme gelöst. Das war alles ganz vorzüglich.
 Das verbleibende Problem war dagegen schwieriger geworden. Sie hatten ihre Lasten mit Hilfe des motorisierten Anzugs getragen, und jetzt mußten sie mit der Muskelkraft allein auskommen. Mit Lebensmitteln waren sie nur sehr knapp versorgt. Die Medikamente mußten sie unter allen Umständen mitnehmen; das Radio brauchten sie für ihre Verständigung nicht mehr, denn sie konnten ganz normal miteinander reden. Ein Gerät mußten sie jedoch mitnehmen, damit sie sich mit dem russischen Lager in Verbindung setzen konnten. Das Radio war aber im Anzug fest eingebaut. Also mußte ein Gerät herausgerissen werden, auch die Antenne, die Mikrophone, die Kopfhörer und die Stromquelle. Sie verkürzten die Harnische, damit sie um ihre nun dünner gewordenen Körper paßten, zogen die elektrische Unterwäsche aus und schlüpften in ihre lockeren Coveralls. Quincy nahm eines der Radios heraus und befestigte die verschiedenen Teile an Chets Harnisch. Als sie ihre Lasten wieder aufgenommen hatten, setzten sie ihre Kletterei fort. Es war noch immer sehr heiß, zwischen 35 und 40 Grad Celsius; überleben konnte man bei dieser Hitze, wenn man sich auch nicht behaglich fühlte. Nach kaum zweihundert Metern waren sie völlig aufgeweicht, doch die feuchte Ungemütlichkeit war ihr kleinstes Problem. Sie mußten aber den Wasserverlust des Körpers ersetzen, und ihre Wasservorräte schmolzen dahin. In ihren Spezialanzügen wurde alle vom Körper ausgeschiedene Flüssigkeit gereinigt und wieder verwendet, und hier verdampfte sie und war verloren.
 Während seiner Grundausbildung in Überlebenstechniken hatte man Chet beigebracht, daß es in sehr heißen Gegenden besser sei, während der kühlen Nachtstunden zu marschieren und bei Tag zu kampieren. Hier war die Trennung von Tag und Nacht künstlich; sie war nur diktiert von Chets Uhr, die aber die Nacht auch nicht kühler machen konnte.
 Chet marschierte also drei Stunden weiter, bis sie eine weitere Reihe von Tunnels und Höhlen erreichten. Innen war es wesentlich kühler, und so beschlossen sie, während der Nacht hier ihr Lager aufzuschlagen. Sie nahmen ihre Harnische ab und ruhten ein wenig aus, ehe sie aßen. Sitzen oder liegen war ohne die schweren Spezialanzüge weit angenehmer, und Chet freute sich auf eine gute Nachtruhe. Alle brauchten sie. Er drückte die Paste direkt aus der Tube in seinen Mund, und die Unkompliziertheit der Bewegungen war eine Wohltat. Die Pastennahrung enthielt Feuchtigkeit, wenn auch nicht so viel daß sie den Durst nachhaltig stillte, aber doch so viel, daß der Körper nicht allzusehr austrocknete. Wäre nicht der Durst gewesen, dann hätte er sich sehr viel wohler gefühlt als irgendwann seit Beginn ihrer Wanderung. Er schlug vor, daß sie eine Tube Wasser unter sich aufteilen sollten, und Quincy stimmte zu, während Carter behauptete, er brauche es nicht.
 »Doch, du brauchst Wasser«, drängte Chet und hielt ihm die Tube entgegen. »Wir alle brauchen es, und wir müssen uns in möglichst guter Verfassung halten. Das ist für alle von uns sehr wichtig. Du brauchst also Wasser. Hier, nimm es.«
 »Gib das meine Quincy«, schlug Carter vor, schaute Chet dabei aber nicht an. »Er war heute sehr tapfer, und er hat uns alle gerettet.«
 »Ah, hör doch auf, Carter«, brummte Quincy, um seine Verlegenheit zu überspielen. »Nimm dein Wasser, damit wir auch das unsere bekommen.«
 Zögernd nahm es Carter endlich, doch sie bemerkten, daß er nur ein Schlückchen nahm, ehe er die Tube weiterreichte.
 Dann diskutierte man erneut darüber, was mitgenommen und zurückgelassen werden sollte. Niemand war in dieser Frage wirklich erfahren. Dinge, die man für lebenswichtig gehalten hatte, konnte man entbehren, wenn auch erst nach einer sehr genauen Gewissenserforschung. Natürlich würde man die Anzüge zurücklassen. Dagegen hatte niemand etwas einzuwenden. Sie kamen sich dabei aber ein wenig ruppig vor, hatten ihnen doch diese Anzüge bisher das Leben erhalten.
 Chet war immer bestrebt, möglichst wenig aufzugeben, während die anderen beiden eher bereit waren, das meiste zurückzulassen. Es war nicht leicht für Chet, diese beiden sosehr widersprechenden Meinungen einander anzugleichen, und er stellte eine neue Liste zusammen. Quincy war zwar nicht ganz damit einverstanden, akzeptierte jedoch Chets Entscheidung. Carter nahm keinen Anteil an der Diskussion und sagte nur ja, wenn auch Quincy ja sagte, und schüttelte den Kopf, wenn die beiden anderen nein meinten.
 Als alle notwendigen Entscheidungen getroffen waren, legten sie sich zur Ruhe. Chet schlief fast sofort ein. Die neue Behaglichkeit ließ ihn von der Erde träumen; nicht mit Sehnsucht, sondern als sei er wirklich und körperlich dort: Autofahren, telefonieren, Räume betreten und Büros verlassen; die Probleme waren reale Probleme, auf die es Antworten gab, denn die Agency war nie um Antworten verlegen. Es war ein aktiver Schlaf, aber er fühlte sich sehr erfrischt, als er aufwachte. Er streckte sich und gähnte und stützte sich auf einen Ellbogen. Quincy begann gerade sich zu bewegen.
 »Herrlicher Morgen«, krächzte Chet mit trockener Kehle. »Wollen wir's wieder angehen?«
 »Klar«, murmelte Quincy verschlafen. »Wir gehen sie noch härter an als vorher, viel härter. Aber jetzt noch nicht. Okay?«
 Trotz ihrer Sehnsucht, aus der Wirklichkeit wieder in das Behagen des Schlafes zu versinken, kämpften sie sich zur Wachheit durch. Sobald sie sich wieder darüber ganz klar waren, daß sie sich auf dem Planeten Venus befanden und um ihr Leben zu klettern hatten, bekamen sie die Dinge wieder in den Griff.
 »Wo ist Carter?« fragte Chet.
 »Ich bin doch eben erst aufgewacht«, beklagte sich Quincy. »Wie soll ich das wissen?«
 Carter war nirgends zu sehen.
 Sein Harnisch lag neben dem Eingang. Von hier aus führte ein mit verschiedenen Ausrüstungsgegenständen markierter Pfad den Weg zurück, den sie am Vortag gekommen waren. Da und dort lag eine Lebensmitteltube, aber immer so, daß die nächste gesehen werden konnte. Sie folgten dieser Spur. Paste, Wasser, ein Handschuh und andere persönliche Besitztümer führten sie zu einer schmalen Felsleiste, die an der breitesten Stelle kaum einen Meter breit war, ihnen aber als Brücke gedient hatte. Links und rechts stürzte der Fels in staubige Tiefen ab. Die Brücke führte zu einem flachen Geländestück und zu einem Tunnel. Direkt in der Mitte der Brücke lagen ein paar von Carters Besitztümern zu einem Haufen aufgetürmt, ganz obenauf die Coveralls.
 Chet und Quincy riefen seinen Namen, so laut sie konnten. Sie stiegen über den kleinen Haufen weg, krochen durch den Tunnel und riefen an dessen Ausgang wiederholt nach ihm. Sie erhielten keine Antwort. Sie wußten beide, was geschehen war. Trotzdem suchten sie noch länger als eine Stunde nach ihm, ehe sie zugaben, daß Carter tot war.
 Langsam und bedrückt kehrten sie zurück. Jedes Stück hoben sie auf, das Carter weggeworfen hatte. Als sie zur Höhle zurückkamen, legten sie alles auf einen Haufen.
 »Dieser Narr, dieser Idiot, dieser elende Dickkopf!« Quincy stampfte wütend in der Höhle herum und schüttelte die Fäuste. Chet sah aber, daß ihm dicke Tränen über die mageren Wangen liefen. Endlich beruhigte er sich ein wenig und weinte nur noch leise vor sich hin.
 »Er dachte, das müßte er für uns tun«, sagte Chet zu ihm.
 »Ja, das weiß ich«, antwortete Quincy. »Deshalb ist es ja so unerträglich. Zugegeben, wir hatten immer unsere Differenzen, aber Himmel noch mal, ich dachte doch, wir würden es entweder alle schaffen – oder keiner.«
 »Mit dir hatte das gar nichts zu tun«, versicherte ihm Chet. »Carter war mit dieser Mission nie sehr glücklich. Da er von Anfang an dagegen war, mußte er irgendwann einmal damit beginnen, sich selbst die Schuld an unseren Schwierigkeiten zu geben.«
 »Es war aber nicht seine Schuld«, wandte Quincy ein.
 »Natürlich nicht. Aber wenn ein Mann erst einmal unter einer so außerordentlichen Belastung zusammenbricht, dann hat das mit Denken gar nichts zu tun. Ich meine, seine Logik sagte ihm, daß er hier nichts zu suchen habe, aber er war ja hier. Dann ließ er sich wohl immer mehr von der Logik wegtreiben, bis er beschloß, sich selbst aus der Geschichte zurückzuziehen.«
 »Mir wäre lieber, er hätte das nicht getan«, erwiderte Quincy nachdrücklich.
 »Das weiß ich«, sagte Chet.
 Mehr war darüber nicht zu sagen, denn kein Reden konnte Carter zurückbringen. Wenn Carters Opfer irgendwie Sinn haben sollte, dann mußten die beiden Überlebenden sofort handeln und sich der Vorräte bedienen, die er ihnen vermacht hatte.
 Sie nahmen also ihren Weg wieder auf.
 Chet fand, daß seine Führerlast leichter war, nachdem er nur noch für Quincy Verantwortung trug. Innerhalb vierundzwanzig Stunden hatte sich die Situation auf sehr subtile Art verändert. Erst war er der eindeutige und verantwortliche Führer gewesen für zwei »jüngere Brüder«; jetzt war Chet zwar noch immer der »ältere Bruder« und Führer, aber sie brauchten einander, und sie arbeiteten eng zusammen. Sie verlangten nun noch mehr von sich selbst als je vorher, aber Quincy drängte nun nicht mehr nach Rekorden. Beide wußten, daß ihr Ziel ein imaginärer Punkt war, der auch nicht besser mit Händen zu greifen war wie der Äquator auf der Erde. Oder der Nordpol. Solche Orte existierten, und wenn man wirklich die Geduld aufbrachte, sie zu suchen, dann konnte man sie finden und wußte es auch, sobald man sie gefunden hatte.
 Ohne daß einer von ihnen drängte, kamen sie sehr schnell vorwärts, kletterten über Grate, krochen durch Tunnels und durchquerten tiefe Rinnen. Je höher sie kletterten, desto reiner wurde die Luft, und sie mußten weniger husten. Noch immer war es außerordentlich heiß, aber entweder gewöhnten sie sich allmählich an die Hitze, oder es war nun doch ein wenig kühler als am Tag vorher, wo sie ihre Klimaanzüge abgelegt hatten.
 Dann erreichten sie das Plateau. Es war U-förmig, hatte eine ziemlich glatte Oberfläche und stieg sanft an. Dort, wo sie es erreichten, war es fast zweihundert Meter breit. Es verengte sich dann leicht, aber das Ende konnten sie nicht sehen.
 Quincy fand neuen Mut. Das Plateau schien leicht zu begehen zu sein. Ungehindert von den Anzügen, in denen sie ihre beschwerliche Reise begonnen hatten, konnten sie nun die phantastische Strecke von drei Meilen pro Stunde zurücklegen; das ließ ihnen dreißig Meilen pro Tag wahrscheinlich vorkommen.
 Chet reagierte ein wenig reservierter. Auf beiden Seiten stiegen die Felsen noch immer in die Wolken hinauf, ohne daß sich ein Ende der Kletterei absehen ließ. Natürlich war es möglich, daß ein Tunnel schließlich doch zur anderen Seite der Bergkette führte, und vielleicht lag dort auch ihr Ziel. Mußten sie aber die ganze Bergkette überschreiten, dann waren drei Meilen pro Stunde auf ebenem Gelände kein außerordentlicher Fortschritt.
 Daß sie unterschiedlicher Ansicht waren, änderte nichts an den Tatsachen. Sie mußten das Plateau überqueren, also schritten sie weit aus und hielten ihr Tempo bis zur Mittagszeit durch. Ein Stadtbewohner mag einen solchen Marsch als äußerst anstrengend empfinden, doch die beiden Astronauten hielten ihn für eine Erholung, die ihnen eine Rast ersparte.
 Da sie sich nicht übernommen hatten, nahmen sie nur ihre Mahlzeit ein und waren nach einer Pause von dreißig Minuten wieder unterwegs. Zwei Stunden später konnten sie die Steilwand erkennen, die das Ende des Plateaus bildete. Und da sahen sie auch den Eingang zu einer Höhle genau dort, wo das Plateau in die senkrechte Felswand mündete. Sie waren noch ziemlich weit davon entfernt, als sie die Höhle bemerkten, aber sie wußten sofort, daß sie viel geräumiger sein mußte als alle anderen Höhlen, durch die sie gekommen waren.
 Allein der Höhleneingang war so groß wie ein mittleres Fußballfeld. Quincy wollte schon im ersten Anlauf in die Höhle vorstoßen, doch Chet hielt ihn zurück und deutete in die Dunkelheit hinein.
 Diese Höhle war ganz anders als alle anderen Höhlen. Ein ähnlicher Nebel, wie sie ihn vorher schon einmal erlebt hatten, füllte sie aus. Sie versuchten, die Art dieses Nebels festzustellen, konnten aber seine Ursache nicht finden. Sie standen also auf dem hellen Plateau und starrten in die nebelgefüllte Dunkelheit hinein. Nichts war zu erkennen.
 Sie hatten keinen Sauerstoff bei sich, keine Masken, keine Helme, um sich vor giftigen Gasen zu schützen. Chet trat ein Stück zurück und musterte die Felswand, die sich vor ihnen auftürmte.
 Sie war unbesteigbar.
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»Na?« Quincy sah Chet fragend an.
 »Ich weiß nicht recht«, antwortete Chet und ver
 suchte, das seltsame Gefühl in der Magengrube zu
 verbergen. Soviel Mühe, Muskelkater, Rückschläge
 und Verzweiflung; Carters Opfer; und das alles sollte
 hier vor der gasgefüllten Höhle ein Ende finden? Er
 fühlte seine Lippen zittern.
 »Wir können ja nicht ewig hier heraußen herumstehen«, meinte Chet schließlich.
 »Ja, aber was mir Sorgen macht, ist das, daß wir
 unter Umständen für ewig drinnen bleiben müssen.« Chet nahm seinen Harnisch ab und stellte ihn auf
 den Boden. Dann befestigte er die Lampe vom Brustträger an seinen Coveralls und steckte den Batteriepack in die Tasche.
 »Ich gehe mal hinein«, kündigte er an.
 »Nein, du gehst nicht hinein«, protestierte Quincy.
 »Wenn jemand geht, dann ...«
 »Moment«, bremste ihn Chet. »Dafür ist keine Zeit.
 Du bleibst, wo du bist. Ich gehe hinein, halte den
 Atem an und sehe, ob ich etwas entdecken kann.
 Dann komme ich rechtzeitig zum Atmen wieder heraus. Steh mir also nicht im Weg herum. Vielleicht finden wir doch eine Möglichkeit, durch die Höhle zu
 gehen.«
 »Warum kann ich nicht mitkommen?«
 »Weil ich etwas im Rücken brauche«, log Chet.
 »Wenn ich herausgeholt werden müßte, dann ist mir
 lieber, ich weiß, daß du hier bist, um mich zu retten.
 Also paß auf, aber steh mir nicht im Weg, falls ich herausstürmen muß.« Nun holte er ein paarmal ganz
 tief Atem und pumpte sich mit Luft auf.
 Dann ging er schnell in die Höhle hinein und knipste seine Lampe an. Die Dämpfe waren nicht sehr
 dick, aber durch seinen raschen Eintritt hatte er sie in
 Bewegung versetzt, so daß er nur einen kurzen Moment relativ klarer Sicht hatte, und der nützte ihm
 nicht viel. Dann spürte er ein seltsames Kribbeln auf
 seinem Gesicht, das ihm irgendwie bekannt vorkam,
 aber er wußte nicht, was es war. Dann klopfte das
 Blut in seinen Schläfen. Er machte sich zu einem
 Sprung nach draußen bereit, doch vorher betastete er
 noch mit den Fingerspitzen seine Wangen.
 Erst jetzt rannte er in großen Sprüngen zu seinem
 Freund hinaus und tat ein paar lange Atemzüge. »Was hast du entdeckt?« fragte Quincy eifrig. »Schau mal mein Gesicht an.«
 Quincy musterte es gründlich. »Das ist ja Schweiß«,
 stellte er fest.
 »Ich weiß nicht recht«, antwortete Chet. »Nein, ich
 weiß nicht recht. Paß mal auf, wir machen einen
 Test.«
 Er griff nach einer Tube mit Nahrung, die an Quincys Harnisch steckte. Die reichte er dem Kameraden.
 »Schau sie dir genau an. Sie ist doch trocken, nicht
 wahr?«
 »Ja, natürlich«, sagte Quincy.
 »Gut. Dann wollen wir mal sehen.«
 Wieder holte er tief Atem und kehrte in die Höhle
 zurück. Dort bewegte er die Tube in den Dämpfen.
 Als er zu Quincy herauskam, hielt er sie ihm unter
 die Nase. »Schau mal. Ich habe meinen Griff nicht
 verändert.«
 Quincy war nahe daran, zu vermuten, daß sein
 Vorgesetzter und Freund unter der ungeheuren Belastung allmählich zusammenzubrechen beginne. Aber
 dann entdeckte er den dünnen Film, der sich über die
 ganze Tube zog. Das Metall war mit einem feinen
 Dunst bedeckt. Chet strich mit der Fingerspitze darüber, und nun formte sich dort ein kleiner Tropfen.
 Den zeigte er Quincy. »Und wie riecht das?« fragte er. »Nach nichts«, erwiderte Quincy. »Richtig. Nach
 nichts. Und weißt du, was ich glaube, daß es ist?« »Wasser?« wagte Quincy kaum zu flüstern. Chet strich noch ein paarmal über die Tube und
 sammelte soviel wie möglich von dem Nebel. »Das
 müssen wir ausprobieren«, schlug er vor, schob den
 Finger in den Mund und sog daran.
 »Was ist es?«
 »Ein Lutscherchen«, erwiderte Chet lachend. Auch Quincy lachte und deutete zur Höhle. »Dann
 meinst du also, dieser Dampf in der Höhle ist ...« »Wasserdampf. Jawohl, Wasserdampf.«
 Sie stürmten nicht hinein, sondern näherten sich
 vorsichtig, aber Chet hatte recht. Aus einigen kleinen
 Rissen in der Felswand neben dem Eingang und im
 Boden stieg dünner weißer Dampf auf, der sich in der
 ruhigen Luft sammelte. Sowie dieser Dampf zum
 Höhleneingang trieb, wurde er von der heißen, trokkenen Luft aufgesogen. So war ihnen der Dampf ja
 nicht von großem Nutzen, aber wo Dampf war, gab
 es Wasser. Irgendwo auf diesem grimmigen Planeten
 gab es Wasser. Das hieß, daß dieses Wasser ihr Leben
 retten konnte, daß sie noch lange, nachdem sie ihre
 Pastennahrung aufgegessen hatten, zu existieren
 vermochten. Sie mußten das Wasser nur finden. Hinter dem dampfenden Höhlenteil sah Chet, wie
 sich die Höhle verengte und anstieg wie andere
 Höhlen vorher auch. Der ansteigende Teil war trokken. Es fiel ihnen schwer, diese neugefundene Flüssigkeit zu verlassen, obwohl sie ihnen so nichts nützte. Es war einfach nicht genug Dampf, um ihn kondensieren zu können. Er war ein Symbol; trotzdem
 trennten sie sich schwer von ihm.
 Zwei weitere Tage lang kletterten sie durch die
 Felshöhlen, ohne auch nur einmal aus diesem Tunnelund Höhlensystem herauszukommen. Wenn sie rasteten, um zu essen, ließen sie nur eine Lampe brennen, und zum Schlafen wurden auch die ausgelöscht.
 Sonst brauchten sie beide Lampen, um sich den Weitergang zu suchen. Die leeren Wassertuben warfen
 sie nicht weg, denn wenn sie wirklich Wasser finden
 sollten, konnten sie das dünne Metall zu Bechern biegen. Es war Chet, der mit diesem Gedanken wieder
 einmal seinen Weitblick bewies.
 Ehe sie ihre Abendessenspause einzulegen gedachten, gelangten sie zu einer Stelle, wo der einzige
 Weiterweg eine Öffnung in der Höhlendecke war. Sie
 hofften, daß dies ein Weg nach draußen sein möge,
 wenn sie auch kein Anzeichen von Tageslicht fanden.
 Es war aber ein weiterer Tunnel, der wieder in eine
 große Höhle mündete, und Quincy tat einen Seufzer
 der Erleichterung, denn diese Höhle war wieder mit
 Dampf gefüllt. Und mehr noch – von einer Felswand
 sprudelte ein dünnes Rinnsal, lief ihnen direkt über
 den Weg und verschwand in einem dunklen Loch auf
 der anderen Seite.
 Sie liefen darauf zu, und Quincy steckte seinen
 Finger in das Wasser, zog ihn aber schnell wieder zurück und blies die sich rötende Haut an. Das Wasser
 war kochend heiß. Irgendwo über ihnen war Regen
 oder Schnee gefallen und in das Höhleninnere gedrungen. Vulkanische Hitze, oder auch die hohen
 Temperaturen des Planeten, hatten es zum Kochen
 gebracht.
 Es konnte aufgefangen und gekühlt werden, und
 das war wichtig. Zugegeben, sie wußten nicht, wohin
 der Tunnel führte. Zugegeben ferner, daß sie kaum
 mehr Lebensmittel hatten und auch keine finden
 konnten. Weiterhin zugegeben, daß in diesen Tunnels
 ihr Radio nutzlos war und auch draußen vermutlich
 nicht viel nützte. Aber hier war Wasser, und mit
 Wasser konnten sie etliche Wochen länger am Leben
 bleiben.
 Erst jetzt kam Chet zu Bewußtsein, unter welchem
 seelischen Druck sie die ganze Zeit hindurch gestanden hatten; jetzt wußte er es, da er die riesige Erleichterung beim Anblick des kleinen Wasserrinnsals
 erlebte.
 Von jetzt an kamen sie viel schneller vorwärts, und
 sie waren viel zuversichtlicher. In anderen Höhlen,
 sogar in Tunnels, fanden sie weiteren Dampf und
 weiteres Wasser. Einmal, als Chets Licht auf eine
 kleine Pfütze fiel, trat er hinein, tat aber sofort einen
 Satz heraus, lachte und schrie, weil das Wasser so
 heiß war. Aber es war ein Vergnügen ...
 Lange nach der gewohnten Zeit richteten sie in einer winzigen Höhle ihr Nachtlager, an deren einer
 Seite ein dampfendes Bächlein entlanglief. Sie machten aus allen benützten Tuben Wasserbecher, die sie
 füllten. Aus einer Tube formten sie einen kleinen
 Trichter. Am Morgen konnten sie das abgekühlte Wasser dann trinken, und was noch übrig war, kam in die leeren Tuben, die man wieder verschloß und
 mitnahm. Sie schliefen tief und fest in jener Nacht. Wasser. Als sie aufwachten, tranken sie Wasser. Sie
 richteten ihren Vorrat her, und was sie nicht tranken
 oder mitnehmen konnten, platschten sie sich in die
 Gesichter. Sie aßen, tranken und scherzten, und dann
 folgten sie dem nervösen Lampenstrahl, bis er allmählich schwächer wurde. Sie knipsten die Lampe
 aus, damit sich die Batterien vielleicht wieder ein biß
 chen erholen konnten, und da entdeckten sie dann,
 daß keine völlige Dunkelheit mehr herrschte.
 Schließlich erkannten sie die Wände der Höhle, und
 an einer Biegung reflektierte sich Licht von draußen. Sie rannten dem Licht entgegen, stolperten in ihrer
 Freude, schrien und brüllten, daß ihre Stimmen von
 den Höhlenwänden zurückgeworfen wurden. Und
 dann entdeckten sie einen wundervollen Bogen aus
 Licht, durch den sie lachend stürmten, und dann fielen sie einander um den Hals und tanzten.
 Halb geblendet vom Licht und trunken vor Begeisterung brauchten sie eine Weile, bis sie sich wieder
 fassen konnten. Dann schwiegen sie und schauten
 sich um. Unglaublich – sie hatten es für so selbstverständlich gehalten, daß sie in einer nackten Felsregion
 sein müßten, und so hatten sie keinen Blick für ihre
 Umgebung gehabt.
 Sie waren in einem Wald; es war eigentlich eher ein
 Dschungel aus Farngewächsen, der keinem Urwald
 auf Erden glich, aber doch nichts an sich hatte, was
 auf der Erde nicht auch möglich gewesen wäre – wenigstens soweit sie sehen konnten. Durch die dickblättrigen Zweige sahen sie Wolken, durch die weder blauer Himmel noch Sonne zu erblicken waren, und trotzdem war es viel heller als damals auf dem riesi
 gen Plateau.
 Sie standen auf einer Kuppe dieses Hochlands, die
 ganz abrupt aus dem umgebenden Gelände herauswuchs. Woher kam diese Kuppe? Wie mochte sie entstanden sein?
 Chet hatte sich überlegt, daß vielleicht vor Jahrtausenden ein Asteroid oder ein kleiner, unstabiler
 Mond auf die Venus gestürzt war. Dieser Aufprall
 mochte dann die riesigen Staubwolken erzeugt haben, die noch über dem Planeten hingen. Der Einschlag könnte dann die Rotation des Planeten verändert, vielleicht sogar für einige Zeit abgebremst und
 dann allgemein verlangsamt haben. Der kleine Mond
 oder Asteroid mußte sich tief in die Oberfläche der
 Venus gebohrt haben, schaute jedoch noch so weit
 heraus, daß eine meilenweite Mesa sich über die planetaren Ebenen erhob, die nun niedrigere Temperaturen aufwies als das Tiefland und hoch über der
 Staubsturmregion lag.
 Egal, wie es auch sein mochte, hier konnte man
 wohl leben. Und dieser Gedanke erzeugte einen anderen. Sie ließen sich auf die Knie nieder und suchten
 nach Insekten oder Beweisen für anderes tierisches
 Leben. Sie fanden nichts. Es gab Farne, Pilze in allen
 möglichen Formen, Algen und algenähnliche Gewächse, die ganz vertraut wirkten, und Laubpflanzen, die wie Bäume aussahen, aber eher Büsche waren. Insekten oder sonstige Tiere fanden sie nicht,
 obwohl sie stundenlang suchten.
 Dann erhob sich Chet und klatschte sich an die
 Stirn.
 »Das Radio! Wir könnten doch unser Radio aus
 probieren!«
 Zuerst bekamen sie nur weiße Geräusche und ganz
 ferne Statik herein. Chet ging alle Frequenzen durch –
 und da war plötzlich etwas. Der russische Signalton
 kam klar und ununterbrochen durch.
 Chet zog die Antenne ganz aus und schaltete zudem noch auf die eingebaute Antenne, die nur ein
 winziger Schlingenrahmen war, aber die Kapazität
 einer Richtantenne hatte. Er lauschte angestrengt und
 fand selbst mit dem kleinen Gerät die Richtung, aus
 der das Signal kam. Das heißt, er konnte zwar nicht
 bestimmen, ob der Ursprung des Signals vor oder
 hinter ihm lag, aber da hinter ihm die Höhle war,
 konnte es von dort nicht kommen; sie hatten die
 Höhle ja erst durchquert. Also mußte es aus dem
 Dschungel kommen.
 Die beiden Astronauten hatten in ihrer Ausrüstung
 Klappmesser, die ein Mittelding zwischen einem
 übergroßen Taschenmesser und einer Machete waren.
 Damit konnten sie sich einen Weg durch die üppige
 Vegetation schlagen. Natürlich hatte Chet nicht die
 geringste Ahnung, ob das Signal von einem Roboter
 oder aus dem russischen Lager kam. Aber selbst
 wenn sie nur eine Maschine vorfanden, so konnten er
 und Quincy damit doch wenigstens ein Signal aussenden, das von Menschen der Erde aufgefangen
 wurde. Davon waren sie beide überzeugt.
 Konnten sie ein Signal aussenden, dann war es
 möglich, ein Rettungsraumschiff zu schicken. Ankommen würde es erst in vier oder fünf Monaten; es
 konnte aber Versorgungsgüter mitbringen, wenn
 auch vielleicht kein Beiboot, das die Rückkehr zum Mariner ermöglichte. Aber auch das würde ein wenig später noch kommen, war erst einmal eine Aktion
 angelaufen.
 Mit diesen Gedanken hielten die beiden Astronauten Ausschau nach Pflanzen, die sie essen konnten.
 Leider waren sie beide nicht als Botaniker ausgebildet, und ihr Überlebenstraining hatte die Vegetation
 auf der Venus noch nicht berücksichtigt. Natürlich
 waren einige Pilze eßbar, sie hatten aber nicht viel
 Nährwert. Deshalb schlug Chet vor, daß sie sich auf
 andere Pflanzen konzentrierten, mit denen sie sich
 vier oder fünf Monate lang am Leben halten konnten. Wasser war kein Problem mehr, denn das Land
 war sumpfig; wenn es auch keine Bäche oder Seen
 gab, so waren doch alle Dinge, die auf oder unter
 dem Boden wuchsen, voll Feuchtigkeit. Nahrung und
 Wasser beschäftigten sie, während sie sich in Richtung dieses verheißungsvollen Signals bewegten.
 Selbst in der Erregung des Wissens, daß sie sich ihrem Ziel näherten, verstand Chet, wie wichtig es war,
 haushälterisch mit ihren Kräften umzugehen, und so
 legte er auf einer moosigen Lichtung eine Mittagspause ein. Oder war es schon Abend? Sie wußten es
 nicht, und es war auch nicht sehr interessant. Sie
 brauchten nur ein wenig Ruhe, um ihre Energien aufzufrischen.
 »Woher kommt nur all dieses Grünzeug?« fragte
 Quincy, während er eine Tube Pastennahrung seinem
 schmerzenden Magen zuführte.
 »Vielleicht direkt von Mutter Erde«, meinte Chet
 langsam. »Die Venus ist ihr so nahe, daß sie wohl oft
 durch die atmosphärische Schleppe des mikroskopischen Abfalls unseres Planeten kommt. Und wo es ein so heißes, feuchtes Klima gibt, setzen sich doch Sporen, Bakterien und ähnliches Kleinzeug fest. Es ist sogar möglich, daß dies hier die einzige Gegend auf der Venus ist, wo sich irdische Sporen festsetzen konnten. Du siehst ja, daß alle Pflanzen hier Sporenpflanzen sind – es gibt keine fruchttragenden Bäume,
 sondern nur Fungi und Farne.«
 »Deshalb gibt es auch keine Käfer und sonstiges
 Getier. Aber wie steht es mit den Bakterien?« »Sie können zusammen mit den Sporen gekommen
 sein. Also passen wir besser darauf auf. Was mir aber
 jetzt am wichtigsten erscheint, ist das Signal.« Chet
 stellte das Gerät wieder einmal genau darauf ein. Diesmal war es lauter und klarer als sonst zu hö
 ren. Es ließ sich also nicht daran zweifeln, daß sie
 dem Ursprung des Signals immer näherkamen. Nun
 mußten sie scharf aufpassen, daß sie es nicht um
 vielleicht nur ein paar Meter verpaßten – falls es nur
 ein Signal und kein Lager war. Wurde es schwächer,
 dann mußten sie systematisch ein ganzes Gebiet einkreisen. Das wußte Chet, und deshalb gab er genau
 darauf acht, ob es auch nur eine Spur schwächer
 wurde.
 »Chet! Schau mal!« Quincy stand wie erstarrt da
 und deutete durch das wirre Grün.
 »Halleluja!« schrie Chet.
 Sie waren da.
 Im Mittelpunkt einer kleinen Lichtung stand ein
 Landefahrzeug, dessen Schnauze in die Wolken deutete. Und um dieses Landefahrzeug herum war ein
 kleines Lager aufgebaut. Vorräte lagerten in sauberen
 Stapeln, und drei Zelte standen da. Aber die Zelte
 standen so hintereinander, daß die beiden Astronauten nicht hineinschauen konnten. Sie bemerkten kein
 Lebenszeichen, und Chet vermutete, die Russen
 müßten auf einem Forschungsausflug im Dschungel
 sein.
 Doch dann besah er sich das Landefahrzeug ein
 wenig gründlicher und bemerkte daneben eine Bewegung.
 »Schau mal, liegt da nicht ein Mann darunter?«
 fragte er Quincy.
 »Aber ganz gewiß ist das ein Mann«, antwortete
 dieser.
 Zwischen den Landestelzen lag ausgestreckt ein
 Mann. Die Gestalt bewegte sich ein wenig, so etwa,
 als kämpfe sie, um eine der Stützen zu erreichen.
 Dann sah Chet eine Leiter aus dem Landefahrzeug
 hängen, und die versuchte der Mann zu finden. Chet und Quincy wühlten sich durch die dichte
 Vegetation und kamen laut schreiend auf die Lichtung gestürmt.
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Sie knieten neben der liegenden Gestalt nieder. Der Mann sah sie mit gepeinigten Augen an.
 »Amerikanski?« flüsterte er.
 »Ja, wir sind Amerikaner«, antwortete Chet. »Was
 ist denn los?«
 »Hat man euch mit Medizinen geschickt?« Der
 Russe hatte hohes Fieber. Seine Haut brannte, und
 seine Augen glänzten unnatürlich. Er hatte seine ganze Kraft aufgeboten, um sich auf die Neuankömmlinge zu konzentrieren und mit ihnen sprechen zu können.
 »Ich habe Medizinen dabei«, erwiderte Chet.
 »Meinst du das? Und um welches Problem geht es?« »Penicillin nix gut«, krächzte der Russe. Seine Lippen waren trocken und aufgesprungen. Er winkte
 matt in die Richtung der Zelte. »Sie – tot«, flüsterte er,
 und dann fiel sein Kopf zurück, und er war ohnmächtig.
 Die Astronauten legten ihre Harnische ab, so daß
 sie sich ungehindert bewegen konnten. Chet nahm
 den Behälter mit den Medikamenten, brach den Verschluß auf und prüfte den Inhalt. Er war kein Arzt
 und konnte daher kaum eine Krankheit diagnostizieren. Man hatte ihn geschult, Verletzungen zu behandeln, mehr nicht.
 Aber er wußte, daß eines der wirksamsten Antibiotika, die je entwickelt wurden, Septrin war; es war
 eine Kombination neu entdeckter Chemikalien und
 alterprobter Sulfonamide. Beide Bestandteile waren
 ausgezeichnete Bakterizide, und die Kombination dieser Stoffe vervielfachte deren Wirkung noch. Septrin drang mit unvorstellbarer Geschwindigkeit in entzündetes Gewebe vor und war absolut frei von schädlichen Nebenwirkungen, hatte auch keine allergischen Reaktionen zur Folge wie etwa das Penicillin bei manchen Menschen oder ihm verwandte Anti
 biotika.
 Chet hatte keine Ahnung, was der Mann meinte,
 als er sagte, das Penicillin sei »nix gut«. Es konnte
 heißen, daß Penicillin bei seiner Krankheit unwirksam geblieben war, oder daß er es nicht vertrug. In
 beiden Fällen konnte man Septrin ohne Bedenken
 anwenden. Ob es etwas nützte, würde sich bald herausstellen, aber Chet hatte ja keine Alternative. Septrin war das einzige wirksame Antibiotikum, das er
 hatte.
 Quincy entblößte einen Oberschenkel des bewußtlosen Russen, und Chet füllte eine Injektionsspritze
 mit der anderthalbfachen Normaldosis. Dann stieß er
 die Nadel in das Fleisch des Kranken. Danach spritzte
 er noch ein Beruhigungsmittel. Er stellte sich vor,
 wenn der Kosmonaut schon eine Weile allein im Lager war und nur zwei Leichen zur Gesellschaft hatte,
 dann mußte er vor Sorge und Verzweiflung fast außer sich sein. Das hohe Fieber hatte sicher seine körperlichen Reserven fast restlos aufgezehrt, und da
 war es besser, wenn der arme Kerl schlief, während
 das Septrin seine Arbeit tat.
 Sie machten es ihm so gemütlich wie möglich, befeuchteten ihm die Lippen und legten die Decke über
 ihn, die er mit sich herumgezogen hatte. Dann standen sie auf.
 »Was kann nur mit ihm los sein?« fragte Quincy. »Ich glaube, mit all dem Grünzeug hier ist auch eine Ladung Bakterien von der Erde mitgekommen. In ein paar Stunden wissen wir, ob das Septrin etwas
 nützt.«
 Sie schauten sich im Lager um und kamen zu der
 Überzeugung, daß die Russen von der Krankheit erst
 dann überfallen worden waren, als sie ihr Lager aufgebaut hatten. Das Ausrüstungsmaterial war sauber
 gestapelt, aber noch nicht ausgepackt. Zwei der Zelte
 enthielten die toten Kosmonauten. Um sie herum lagen leere Spritzen und halbvolle Pillendosen, die von
 ihrem verzweifelten Kampf gegen die Bakterien erzählten. Chet und Quincy nahmen den beiden Toten
 die Erkennungsmarken vom Hals. Dann gruben sie
 mit russischen Werkzeugen flache Gräber und beerdigten die beiden russischen Kameraden mit allen
 Ehren, die sie zwei tapferen Männern erweisen
 konnten, die das Unbekannte herausgefordert hatten
 und dabei gestorben waren.
 »Ich wollte, Carter wäre bei uns«, seufzte Quincy
 und biß sich auf die Lippen.
 »Auf eine bestimmte Art ist er bei uns«, antwortete
 Chet ernst. »Er ist hier, weil wir da sind. Er starb, um
 es uns zu ermöglichen.«
 Doch sie konnten sich den Luxus von Gefühlen
 jetzt noch nicht leisten. Es gab so unendlich viel zu
 tun. Chet handelte, um die allzu nachdenkliche
 Stimmung aufzulösen.
 »Wir müssen uns das Landefahrzeug anschauen«,
 schlug er vor.
 Sie kletterten die Leiter hinauf und stiegen durch
 die Luke. Das Fahrzeug war anders als das ihre; ein
 bißchen geräumiger vor allem. Die Instrumente waren ganz anders angeordnet, aber sie konnten den
 Zweck vieler Instrumente verstehen. Besonders die
 Kommunikationskonsole bot wenig Probleme. Ein
 blaues Auge glühte und zeigte an, daß das Gerät eingeschaltet war. Chet setzte sich davor und studierte
 es. Natürlich waren alle Anweisungen in russischer
 Sprache und Schrift gehalten, und die verstand er
 nicht, aber er fand die Hebel für Sendung und Empfang. Er schaltete auf Sendung, ging auf höchste
 Lautstärke und sprach langsam und deutlich ins Mikrophon:
 »Hier ist Commander Chet Duncan, Vereinigte
 Staaten, Raumbehörde. Ich rufe die Erde vom russischen Lager auf der Venus. Erde, bitte kommen.« Das wiederholte er mehrere Male und wartete.
 Endlich knisterte es im Kabinenlautsprecher, und
 russische Laute sprudelten hervor.
 »Bitte, holen Sie jemanden, der englisch sprechen
 kann«, sagte er kühl und voll Autorität. Der Lautsprecher schwieg ein paar Minuten lang, und dann
 kam eine Stimme durch, die nur einen ganz schwachen slawischen Akzent verriet.
 »Hallo, Amerikaner! Hier ist das sowjetische
 Raumzentrum. Könnt ihr mich verstehen?«
 »Wunderbar«, antwortete Chet. »Bitte, verbinden
 Sie mich mit der Raumbehörde der Vereinigten Staaten.«
 Wieder mußte er warten. Mehr als fünf Minuten
 vergingen, ehe eine sehr erstaunte Antwort kam. »Waaas?«
 Chet wiederholte seine Bitte und wartete erneut. »Das geht leider nicht. Sie bedienen sich einer russischen Radiofrequenz, und Sie werden daher mit uns sprechen müssen. Wir werden Ihre Informationen jedoch über die korrekten Kanäle an die Behörden der Vereinigten Staaten weiterleiten. Bitte, geben Sie Ihren Bericht ab. Wer sind Sie? Von woher sprechen Sie? Und sagen Sie uns bitte alles, was Sie berichten
 können. Ende.«
 »Okay,Freund«,antworteteChetbestimmt.»Wirverschwenden höllisch viel Zeit. Hier spricht Commander Chet Duncan von der Raumbehörde der Vereinigten Staaten. Ich spreche im sowjetischen Lager auf
 der Venus, direkt im sowjetischen Landefahrzeug.
 Den Rest meines Berichts gebe ich jedoch nur dann
 durch, wenn Direktor Creighton Curtis oder Captain
 Alexander Borg mich davon überzeugen können, daß
 sie diese Sendung mithören und in direkter Verbindung mit mir stehen. Sie können eine Konferenzschaltung mit Leichtigkeit herstellen, wenn Sie wollen, mein Freund. Bis das geschieht, werden Sie von
 mir und hier aus nichts mehr zu hören bekommen.« Er legte den Sendeschalter um und drehte sich zu
 Quincy um, der breit lachte.
 »Das müßte ihnen Beine machen«, bemerkte er. Dann kamen ein paar gesprudelte Proteste durch,
 die Chet nicht verstand und auch nicht beantwortete,
 und denen folgte wieder eine Pause des Schweigens.
 Eine Stunde verging, ehe der Lautsprecher wieder zu
 krachen begann.
 »Commander Duncan, hier ist das sowjetische
 Raumzentrum. Direktor Curtis und Captain Borg
 sind mit auf Konferenzschaltung und möchten mit
 Ihnen sprechen.« Dann folgte eine kurze Pause. »Hallo, Chet, hier ist Curtis. Wir sind eingeschaltet.« Die Stimme klang bekannt.
 »Chet, hier ist Borg. Berichten Sie uns doch bitte, in
 welcher Verfassung ihr euch befindet, und ob ihr in
 der Lage seid, zur Erde zurückzukehren.«
 »Da haben Sie's also, Commander«, schaltete sich
 der Russe ein. »Bitte, setzen Sie jetzt Ihren Bericht
 fort. Haben Sie Verbindung mit unseren Kosmonauten?«
 »Ehe ich meinen Bericht beginne, möchte ich sofort
 Antwort auf zwei Fragen haben«, erklärte Chet stur.
 »Eine Verzögerung würde ich so auslegen, als wäre
 eine korrekte Antwort nicht möglich. Erstens, wer ist
 Craggy? Und zweitens, wenn ich sage, ›meine Abteilung ist es ja nicht‹, wer bin ich dann? Ende.« Chet errechnete genau die normale Sprechfunkverzögerung. Er wollte den Russen keine Möglichkeit
 geben, sich Antworten auszudenken. Fast sechs Minuten vergingen, und das war genau die Verzögerung, die von der ungeheuren Entfernung zwischen
 ihnen verursacht wurde. Dann kam Curtis' Stimme
 durch. Er lachte. »Ich bin Craggy, Chet, und Sie sind
 Pat Bradley. Das haben Sie gut gemacht, aber wir
 sind jetzt alle dran. Wir empfangen und senden auf
 den gleichen Frequenzen, aber unsere Schaltung ist
 von der russischen unabhängig. Wir können nicht
 abgeschnitten werden. Bitte, reden Sie.«
 Chet gab einen sehr kurzen Abriß jener Ereignisse
 seit ihrer Landung, die sie ins russische Lager geführt
 hatten. Einzelheiten ersparte er sich. Das Landefahrzeug bezeichnete er nur als »inoperabel«, und Carter
 Parret werde vermißt, sei möglicherweise tot. Er erwähnte die lange, mühsame und anstrengende Expedition, erzählte aber nichts von den hohen Klippen
 oder den dampfgefüllten Höhlen. Solche Dinge konnten warten bis zur großen Berichterstattung im Hauptquartier. Er wußte, daß das amerikanische Team mehr Informationen über die Beschaffenheit der Venus hatte als das russische, das ja an einem einzigen Lagerort geblieben war. Deshalb hielt er es nicht für nötig, Informationen zu geben, die nichts mit dem Auffinden des russischen Lagers zu tun hatten. So beschrieb er nur das Lager und das, was er
 gefunden und was er getan hatte.
 »Mehr kann ich im Moment noch nicht sagen«,
 schloß er. »Wir brauchen noch einige Zeit, bis wir erkennen können, wie unser russischer Kamerad sich
 erholt und was wir weiter von hier aus unternehmen
 können. Ich schlage vor, daß man uns ein wenig Zeit
 läßt, damit wir uns umsehen und etwas organisieren
 können. In genau sechs Stunden melden wir uns
 wieder.«
 Curtis und Borg bedankten sich, wünschten ihnen
 das Allerbeste und stellten keine Fragen. Sie begriffen, wie beschäftigt er jetzt sein mußte, und sie wollten ihn nicht noch zusätzlich belasten. Dann sprach
 der Russe noch ein paar Worte.
 »Ich danke Ihnen sehr, Commander. Wir erwarten
 also Ihren Anruf, aber wir werden ständig die Geräte
 besetzt halten. Brauchen Sie uns, dann sind wir
 selbstverständlich da. Ende.«
 Die Sowjets waren offensichtlich zu jeder Zusammenarbeit bereit. Ihre Lage war nicht ganz einfach.
 Man benützte ihr Radio, ihr Lager auf der Venus
 hatte die Funktion eines Hauptquartiers, aber die
 amerikanischen Astronauten leiteten dieses Lager.
 Die ganze Welt wartete gespannt auf Berichte über
 den Nachbarplaneten, und nur die Amerikaner waren in der Lage, sie zu liefern. Deshalb hatten die
 Russen beschlossen, sich zu fügen und ihre volle Zusammenarbeit anzubieten.
 Quincy fand dann die Lebensmittel. Es gab Eipulver, Würstchen und Dosen mit Suppen. Auch ein
 kleiner Ofen war da. Innerhalb weniger Minuten
 hatte er ein Festessen hergerichtet, und die beiden
 verschlangen eine ungeheure Mahlzeit. Zum Schluß
 genossen sie eine Tasse starken russischen Tees. Dabei behielten sie aber den kranken Kosmonauten
 immer im Auge. Wenn er sich auch nur eine Spur
 bewegte, waren sie bei ihm. Natürlich fühlte er sich
 noch lange nicht gesund, aber sein Zustand hatte sich
 zweifelsfrei gebessert. Während die massive Septrindosis wirkte, hatte er tief geschlafen, und jetzt waren
 seine Augen wieder klar. Chet bot ihm Suppe an, und
 der Russe nahm dankbar an.
 Es stellte sich heraus, daß er jener Left-tenant-collonell Yarmonkine war, den sie ja per Funk kannten.
 Chet identifizierte sich selbst und stellte Quincy vor,
 und dann berichtete er dem russischen Kameraden
 von der letzten Radioverbindung.
 Die Suppe hatte den Russen sehr gekräftigt, aber
 Chet bestand darauf, daß er liegenbleiben müsse. Er
 gab ihm noch einmal eine Dosis Septrin, und von da
 an konnte er dann das Medikament in Pillenform
 nehmen. Der Kosmonaut rieb sich die Einstichstellen
 und lachte verlegen.
 »Das ist aber gutt«, stellte er fest. »Jetzt viel, viel
 besser.«
 Eine Frage hatte Quincy schon eine ganze Weile
 beschäftigt, und jetzt platzte er damit heraus. »Funktioniert euer Landefahrzeug?« fragte er.
 Colonel Yarmonkine sah sehr ernst drein, doch er
 nickte.
 »Es geht, aber nix gut. Braucht Rettung.«
 »Kann es abheben?« fragte Quincy ungeduldig
 weiter.
 »Es kann.«
 »Arbeiten die Instrumente?«
 »Ja. Alles.«
 »Und der Computer? Ist der auch in Ordnung?« »Computer sehr gutt.«
 »Und was ist dann nix gutt?« explodierte Quincy. »Weil, mein Freund«, antwortete er und deutete
 auf die Wolken, »Verena kaputt. Nix mehr Orbit.
 Macht großen Krach, Wummmmm!« Dazu schlug er
 mit der Faust auf den Boden. »Euer Landefahrzeug
 okay?«
 Quincy schüttelte den Kopf. »Ist kaputt«, erklärte
 er.
 »Andererseits haben wir aber einen Mariner, der
 völlig in Ordnung ist«, schaltete sich Chet ein. »Du
 hast das Landefahrzeug. Wir haben ein Raumschiff.
 Hm, He, Quincy, fordert das keinen Vorschlag heraus?«
 Der Vorschlag war eindeutig klar, ihn aber in die
 Tat umzusetzen, überstieg ihre Fähigkeiten. Die beiden Fahrzeuge hatten gut arbeitende Computer, die
 aber nicht aufeinander geschaltet werden konnten.
 Mariner konnte kein russisches Landefahrzeug aufnehmen, und das russische Landefahrzeug hatte nicht
 die Anschlüsse, die ein Andocken am amerikanischen
 Raumschiff ermöglicht hätten.
 Quincy schlug vor, vorläufig nichts zu tun, sondern
 die amerikanische Raumbehörde am die Entsendung eines unbemannten Mariners mit einem Landefahrzeug zu bitten, das per Fernsteuerung das russische Lager erreichen konnte. Hier gab es genügend Lebensmittel, und einiges aus der üppigen Vegetation war sicher eßbar. Nur müßten nun die neunzig Tage oder so abgewartet werden, und dann konnte man
 vornehm zur Erde zurückreisen.
 Chet strich diesen Vorschlag sofort. Er erinnerte
 Quincy daran, daß das Rettungsschiff hundertfünfundzwanzig Tage brauchen würde, wenn man es sofort losschickte. Dann würde aber die Venus gegen
 fünfzig Millionen Meilen weiter von der Erde entfernt
 sein als am Tag ihrer Ankunft. Für die kürzeste Entfernung Venus-Erde hatten sie neunzig Tage gebraucht. Wenn sie auf ein Rettungsschiff warteten,
 dann nahm die Rückkehr dreimal soviel Zeit in Anspruch – falls das Rettungsschiff zu Hause schon auf
 den Abschuß wartete. Nein, das kam nicht in Frage.
 Die einzige sich anbietende Lösung war die, irgendwie mit dem russischen Landefahrzeug aufzusteigen
 und am Mariner anzulegen.
 Es war nun wieder Zeit für den Radiokontakt, und
 Chet kletterte in die Kabine. Quincy ließ er beim Colonel zurück. Er rief die Erde und wartete auf Antwort. Als sie kam, begann er seinen zweiten Bericht
 und fing damit an, daß es Colonel Yarmonkine viel
 besser gehe. Dann schilderte er die Tatsachen, auf
 denen ihr Problem beruhte und schlug vor, daß versucht werden sollte, mit dem russischen Landefahrzeug am Mariner anzulegen, der sich in der Kreisbahn befand.
 Beide Seiten hatten Fachleute zur Hand, die ihre
 eigene Ausrüstung haargenau kannten. In den Vereinigten Staaten und in der Sowjetunion verbissen sich
 die Experten in dieses Problem wie eine ganze Meute
 Terrier. Man sagte Chet, in ein paar Stunden werde
 man sich wieder melden.
 Yarmonkine war inzwischen wieder eingeschlafen,
 und Quincy legte ihm die Hand auf die Stirn und
 stellte mit großer Befriedigung fest, daß das Fieber
 wesentlich zurückgegangen war. Er ging zu Chet
 hinüber, der neben der Leiter stand. Hier konnten sie
 jedes ankommende Radiosignal hören.
 »Komisch«, meinte Quincy. »Wir brauchen den
 Colonel, daß er uns hundertfünfzig Meilen weit
 transportiert, und er braucht uns für die nächsten
 dreißig Millionen Meilen. Wie sich das doch ausgleicht!«
 Sie schwatzten ein wenig miteinander, standen im
 leisen Wind da und hörten ihn in den Pflanzen flü
 stern. Und dazu schnarchte Colonel Yarmonkine wie
 ein ganzer Trupp Holzfäller. Dann kam der Anruf,
 und die beiden rannten die Leiter hinauf.
 Man hatte in groben Umrissen einen Plan ausgearbeitet. Ein paar Tage waren nötig, um ihn völlig zu
 skizzieren und zu programmieren. Die Idee war die,
 alle drei in das Landefahrzeug zu packen, abzuheben
 und in eine Kreisbahn um die Venus zu gehen. Es gab
 eine Frequenz, die sich irgendwie mit dem Relaismechanismus des Mariner koppeln ließ, und wie diese
 Frequenz zu finden sei, wurde ihnen von den Russen
 sehr gründlich erklärt. Gelang ihnen die Koppelung,
 dann gingen alle Signale, alle Verständigungen und
 alle ferngesteuerten Operationen über eine einzige
 Stelle in den Hauptkontrollraum der amerikanischen
 Bodenkontrolle. Man erklärte Chet genau, wo die sowjetischen Raumanzüge zu finden seien, und man
 sagte ihm, er solle sie überprüfen.
 Das tat er, und er fand sie auch in bester Ordnung. »Oh, das ist gut«, antwortete Curtis. »Wenn ihr also
 an das Relais gekoppelt seid, dann müßt ihr nur zusehen, in einen einigermaßen stabilen Orbit zu gelangen und ein ständiges Signal zu senden, das ihr so
 laut wie möglich einstellt. Den Rest machen wir von
 hier aus. Wir bringen den Mariner an euch heran. Das
 geht. Wir bringen ihn sehr nahe heran, aber die letzten paar Meter muß der Colonel handsteuern. Das ist
 gar nicht so schwierig, wenn beide Fahrzeuge im
 gleichen Orbit stabilisiert sind und die gleiche Geschwindigkeit fliegen. Wenn ihr dann noch etwa einen Meter entfernt seid, müßt ihr eine Leine benützen. Wir öffnen am Mariner die Hauptluke, und ihr
 könnt mit einer Sauerstoffflasche als Jetersatz umsteigen. Der erste Mann befestigt die Leine, und für die
 anderen ist es dann nur noch ein Spaziergang. Seid
 ihr dann alle an Bord, sperren wir euch wieder ein.« Beide Astronauten stellten fest, daß Craggy sich
 aufrichtig bemühte, diese Operation als PfadfinderSonntagsausflug hinzustellen. Merkwürdig, nach allem, was sie bisher durchgestanden hatten, waren sie
 sogar bereit, sich seinen Standpunkt zu eigen zu machen. Chet bestätigte den Erhalt dieser Informationen,
 folgte den erteilten Instruktionen, suchte die ihm angegebene Frequenz und koppelte sie mit einem Signal
 an das Relais des Mariner.
 Dann warteten sie schweigend, bis Craggys Stimme in größter Lautstärke hereinkam. Chet stellte sie
 sofort richtig ein.
 »Ah, ihr habt es also geschafft! Gut, sehr gut. Wir sind jetzt eben dabei, alles auszuarbeiten. Seht zu, daß ihr den Colonel wieder in gute Form bekommt.
 Wir melden uns wieder.«
 Die erhöhte Lautstärke hieß, daß zwischen Erde
 und Venus nun der Mariner als Verbindungsglied
 stand; das verlieh ihnen ein Gefühl des Behagens, so
 daß sie sich fast wie zu Hause fühlten.
 Als Yarmonkine aufwachte, erklärte er, großen
 Hunger zu haben. Quincy schlug eine kräftige Suppe
 vor, doch der Russe schniefte nur. Er sagte, es gebe
 eine Dose schwarzen russischen Brotes, und dazu
 würde er sehr gerne Würstchen essen. Dabei blieb er
 und ließ sich nicht beschwatzen, Diätnahrung zu akzeptieren.
 »Macht Blutt, ist sähr gutt«, beharrte er. Chet bedeutete Quincy, er solle Yarmonkines Wunsch erfüllen, und Quincy brachte auch gleich das Brot und die
 Würstchen. Der Colonel aß fast ein Pfund Wurst und
 einen halben Laib des kräftigen Brotes. Die Astronauten hielten es für gefährlich, nach eben überstandener stark schwächender Krankheit soviel zu essen,
 aber der Colonel lachte ihre Sorgen weg und spülte
 die Mahlzeit mit drei Tassen Tee hinunter. Danach
 schluckte er zwei Septrinpillen und schnarchte fünf
 Minuten später noch lauter als vorher.
 Am nächsten Tag stakste Yarmonkine ein wenig
 unsicher im Lager herum. Seine Beine waren noch ein
 bißchen schwach, aber er erholte sich erstaunlich
 schnell.
 Die Wartezeit benützten Chet und Quincy zum
 Sammeln von Boden-, Gesteins- und Pflanzenproben.
 Sie nahmen nur besonders charakteristische Dinge,
 da sie ja alles persönlich zum Mariner tragen mußten. Yarmonkine benahm sich eher wie ein ferienwütiger Tourist, knipste zahllose Bilder und besonders oft natürlich seine zwei amerikanischen Freunde. Dann borgte sich Quincy die Kamera, um Schnappschüsse vom Colonel zu machen, der sich aber dazu immer recht steif in Positur stellen wollte. Noch ehe Craggys endgültiger Anruf durchkam, erklärte sich Yarmonkine für völlig gesund. Er schlug sich mit den Fäusten
 auf die breite Brust.
 »Kann fliegen ganze Weg zurück, wenn wollen«,
 behauptete er.
 Aber dreißig Millionen Meilen war ein langer Weg,
 und Chet hielt es für klüger, den Russen nicht zu
 überanstrengen. Er berichtete Craggy, daß sie selbst
 fertig seien. Der Colonel sprach kurz in russischer
 Sprache mit seinen eigenen Leuten, und dann drehte
 er sich zu den Amerikanern um und sagte: »Chabe
 ihnen gesagt, daß ihr seid prima Freunde.«
 Mit Yarmonkines Hilfe stiegen sie in ihre Raumanzüge und nahmen ihre Positionen ein. Chet war an
 der Nachrichtenkonsole und begann, seinen Signalton auszusenden. Der Colonel zündete die Hauptraketen, drosselte sie aber, weil er die Instrumente noch
 nachzuprüfen hatte. Quincy hatte nichts zu tun. Er
 war Fluggast.
 »Wir gehen zweihundert Meilen gerade hinauf«,
 schlug Yarmonkine vor. »Dann wir drücken sie in
 Orbit, okay?«
 »Mir ist es recht«, erklärte Quincy eifrig.
 »Jawohl, Colonel, drück sie nach oben«, murmelte
 Chet. »Höchste Zeit, daß wir nach Hause kommen.« Die Raketen röhrten, und das Landefahrzeug stieg
 den Wolken entgegen. Drei der ersten sechs Menschen, die den Fuß auf die Venus gesetzt hatten, begannen die lange Reise zurück in die Heimat.
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